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Verlern' nicht, was es heißt, ein Held zu sein in deiner Welt 

Selbstwert heißt nicht nur, wie sehr man zu sich steht 

Es heißt auch, weitergehen und bis am Ende zu sich stehen 

Also geh deinen Weg und klar, der ist nicht immer eben 

Aber du kannst nur einmal gehen, du hast nur dieses Leben 

Und wenn da wieder wer nörgelt und sagt: "So geht das nicht" 

Bleib ruhig und sag: "Doch, so gehe ich" 

 

Da ist kein Platz mehr für Zweifel 

Kein Platz mehr für Eitelkeiten 

Hör auf, mit dir selbst zu streiten 

Ja, du willst die Welt begeistern 

Aber mit "Ich trau mich nicht" kommst du nicht weit 

Du weißt, wir sind im Augenblick 

Also komm und sei frei 

 

 

Lyrics: Yasmo „Kein Platz mehr für Zweifel“ 
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1. Einleitung 
Weblogs haben in den letzten Jahren stark an Bedeutung gewonnen und vor allem 

persönliche Blogs, die sich mit den Themen Mode, Beauty, Reisen und Lifestyle 

beschäftigen, sind bei den LeserInnen sehr beliebt. Neben Rezepten, Outfits und 

Urlaubsfotos teilen BloggerInnen auch viele private Dinge mit ihren Leserinnen und 

Lesern. Dadurch machen sie sich allerdings auch sehr leicht angreifbar und können so 

schnell zu Betroffenen von aggressiven Hasspostings werden. 

In letzter Zeit berichten immer mehr Blogger und Bloggerinnen auf ihren Blog-Seiten 

und Social Media Kanälen von ihren Erfahrungen mit anonymem Hass im Netz. Die 

deutsche Modebloggerin Masha Sedgwick veröffentlichte 2014 ein Best-of der 

gemeinsten Haterkommentare, in denen sie zum Beispiel als „zu fett“ beschimpft wurde 

(vgl. RP Online, 2014). Meist sind es politische Themen, auf welche die LeserInnenschaft 

mit aggressiven Kommentaren reagiert, genauso oft richtet sich der Hass in Form von 

anonymen Kommentaren jedoch auch auf das Äußere der BloggerInnen. Auffallend ist 

hierbei, dass vorwiegend weibliche Bloggerinnen von derartigen Hasspostings 

berichteten. 

Die vorliegende Arbeit richtet daher ihren Fokus darauf, in welcher Form Cybermobbing 

gegenüber LifestylebloggerInnen stattfindet und inwieweit es Reizthemen gibt, mit 

welchen sich Hasskommentare provozieren lassen. Außerdem soll der Frage 

nachgegangen werden, wie der Umgang der BloggerInnen mit Hasskommentaren ist und 

wie Cybermobbing das weitere Onlineverhalten beeinflusst. Das Hauptaugenmerkt dieser 

Arbeit wird darauf gelegt, inwieweit es genderspezifische Unterschiede beim 

Cybermobbing, welches sich an BloggerInnern richtet, gibt und inwieweit es 

genderspezifische Unterschiede im Umgang damit gibt. 

2. Forschungsinteresse 
Besonders in den letzten Monaten und Jahren häuften sich Medienberichte zum Thema 

Cybermobbing und Online Harassment von Frauen. So berichtete 2015 die Süddeutsche 

Zeitung in einem Artikel darüber, dass in sozialen Netzwerken vor allem Frauen 

beleidigt, bedroht, erpresst oder gestalkt werden. Dies hat zur Folge, dass sich die 

weiblichen Netzuserinnen immer mehr aus dem Diskurs im Internet zurückziehen. Ein 

Beispiel für derartigen Online Hass gegenüber Frauen ist die britische Journalistin und 

Feministin Caroline Criado-Perez, die sich in einer Kampagne dafür einsetzte, dass auf 
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der Rückseite der britischen Pfundscheine nicht ausschließlich Männer abgebildet werden 

sollten. Der Erfolg ihrer Kampagne hatte zur Folge, dass die Journalistin auf sozialen 

Netzwerken, vor allem auf Twitter, Beschimpfungen, Gewaltandrohungen, bis hin zu 

Vergewaltigungs- und Mordandrohungen bekam (vgl. Borchardt, 2015). 

 

Im April 2015 fand in der Friedrich-Ebert-Stiftung eine Tagung zum Thema 

Geschlechterverhältnisse und Genderdebatten im Netz statt, bei der auch Caroline Criado-

Perez einen Vortrag zum Thema Misogynie im Internet hielt. Dieser Vortrag 

verdeutlichte, dass Frauen, die sich feministisch im Internet äußern, oft auf diversen 

Sozialen Medien wie Facebook oder Twitter massivem Online Hass ausgesetzt sind. In 

einem weiteren Vortrag auf dieser Tagung sprach der Journalist Thomas Gesterkamp 

darüber, dass auch Männer, welche sich feministisch äußern, von Online-Hassattacken, 

die von Maskulinisten und Antifeministen ausgehen, betroffen sind. Dabei gebe es jedoch 

einen Unterschied zwischen Online Hass, der sich an Frauen richtet und jenem, der sich 

an Männer richtet. Während Männern eher vorgeworfen wird unmännlich zu sein, so sind 

die Angriffe gegen Frauen im Internet meist massiver und sexualisiert (vgl. Gesterkamp, 

2015). 

 

Auch die Wochenzeitung „Falter“ brachte in ihrer Juni-Ausgabe von 2016 einen Artikel 

heraus, der über sexualisierte Gewalt gegenüber Journalistinnen im Internet berichtet. 

Aus Solidarität mit den Kolleginnen wollte die Wochenzeitung mit diesem Artikel damit 

beginnen, eine Debatte über Gewalt gegen Journalistinnen zu eröffnen. In dem Artikel 

„Uns reicht’s!“ berichten vier renommierte, österreichische Journalistinnen, die Puls-4-

Infochefin Corinna Milborn, die ORF-Moderatorin Ingrid Thurnher, die freie Journalistin 

Barbara Kaufmann und die stellvertretende Vice-Alps-Chefredakteurin Hanna Herbst 

über ihre persönlichen Erfahrungen mit Hasspostings im Internet. Der Artikel thematisiert 

die Problematik, dass Gewaltandrohungen im Netz ein wirksames Mittel sind, um Frauen 

aus dem öffentlichen Raum zu verdrängen und sie mundtot zu machen. Auch die 

männlichen Kollegen würden Hasskommentare erhalten, jedoch seien diese nicht 

sexualisiert. Ein weiteres Problem sei es, dass weibliche Journalistinnen oft nicht über 

sexualisierte Online-Gewalt sprechen würden, um das eigene Ansehen nicht zu mindern. 

Vergewaltigung, und sei es nur die Androhung einer solchen, würde hier von den 

Internet-Trollen ganz bewusst eingesetzt, um Frauen öffentlich zu schaden. Gegen solche 

Hasskommentare kann strafrechtlich nur selten nachgegangen werden, denn oft bewegen 
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sich diese in einem rechtlichen Graubereich. Als Folge des Online Hasses sehen die vier 

betroffenen Journalistinnen ein verändertes Auftreten im virtuellen Diskursraum: Frauen 

äußern sich vorsichtiger und seltener; Themen wie Frauenrechte oder Rassismus werden 

seltener thematisiert, um nicht noch mehr Online Hass zu provozieren. 

 

In Hinsicht auf den Forschungsstand zum Thema Online Harassment wird ebenso 

deutlich, dass Frauen häufiger und auf eine andere Art und Weise von Online Hass 

betroffen sind als Männer. Der Online Hass ist omnipräsent und auch in der Blogosphäre 

längst angekommen. Gerade hier sind Frauen ganz besonders leicht Cybermobbing 

ausgesetzt, immerhin sind mehr als die Hälfte der deutschen Weblog-AutorInnen 

weiblich (Hesse, 2008). Im Anschluss an diese Ergebnisse soll in der vorliegenden Arbeit 

genauer herausgearbeitet werden, inwieweit es genderspezifische Unterschiede bei 

Hasskommentaren gibt, welche sich an LifestylebloggerInnen richten und wie diese das 

weitere Onlineverhalten der BloggerInnen beeinflussen. 

 

3. Zielsetzung und Aufbau der Arbeit 
Die Zielsetzung der vorliegenden Arbeit liegt darin, herauszufinden in welcher Form 

Cybermobbing gegenüber LifestylebloggerInnen stattfindet und inwieweit es Reizthemen 

gibt, mit welchen sich Haterkommentare provozieren lassen. Wie gehen BloggerInnen 

mit Hass im Netz um und inwieweit beeinflusst es das weitere Onlineverhalten? Dabei 

soll ein besonderes Augenmerk darauf gelegt werden, inwieweit es genderspezifische 

Unterschiede beim Cybermobbing gibt, welches sich an die BloggerInnen richtet und 

inwieweit es genderspezifische Unterschiede beim Umgang damit gibt.  

 

Zu Beginn der Arbeit erfolgt eine Positionierung der Forscherin sowie eine theoretische 

Einführung in die Thematik Geschlecht und Gender Media Studies. Zum besseren 

Verständnis dieser Arbeit soll in Kapitel 5 auf die wichtigsten Begrifflichkeiten wie 

Weblog, Lifestyleblogs, Soziale Medien und Mobbing näher eingegangen werden. Der 

Forschungsstand in Kapitel 6 und die theoretische Verortung in Kapitel 7 bilden den 

Rahmen für die empirische Forschung. 
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Anschließend werden im 8. Kapitel die Forschungsfragen erläutert. Das darauf folgende 

Kapitel gibt einen Einblick in das Methodendesign. Anschließend erfolgt eine Übersicht 

über die Schlussfolgerungen in Kapitel 10 sowie ein Resümee in Kapitel 11. 

4. Standortgebundenheit der Forscherin 
Diese Arbeit versteht sich als interdisziplinär und ist im Bereich der 

kommunikationswissenschaftlichen Geschlechterforschung situiert, da nach Klaus (2005) 

die „Publizistik und Kommunikationswissenschaft (...) kein vollständiges Verständnis 

von medialen Prozessen erwerben“ kann, „ohne den Blick auf die Kategorie Geschlecht 

zu werfen“ (S. 76). 

 

Exkurs: Geschlecht 

Innerhalb der Sozial- und Kulturwissenschaften versteht sich die Geschlechterforschung 

als interdisziplinär und beinhaltet eine Vielzahl an theoretischen und empirischen 

Perspektiven, wobei Geschlecht immer als grundlegender Bestandteil von Gesellschaft 

betrachtet wird (vgl. Lünenborg & Maier, 2013, S. 14). Zentral für die Betrachtung von 

Geschlechterverhältnissen ist das System der Zweigeschlechtlichkeit, das die Existenz 

von zwei (und nur zwei) Geschlechtern voraussetzt und als natürlich betrachtet. Die 

Herausbildung, Aufrechterhaltung und Auswirkungen dieses binären Systems sind 

Gegenstand vieler geschlechterwissenschaftlicher Debatten, die an dieser Stelle nicht 

ausreichend behandelt werden können. Festgehalten werden soll aber: „Die ‚Natur der 

Zweigeschlechtlichkeit‘ stellt eine soziale Konstruktion dar, ein generatives Muster der 

Herstellung sozialer Ordnung“ (Gildemeister & Wetterer, 1992, S.230). 

Es gilt nach Lünenborg und Maier (2013) zu hinterfragen, wie die Differenzierung in 

Mann und Frau, also das System der Zweigeschlechtlichkeit, wirksam wird und inwieweit 

Geschlecht nach wie vor zu einer gesellschaftlich strukturierenden Kategorie und damit 

fortwährend kulturell reproduziert wird (vgl. S. 17). 

Nach Lünenborg und Maier (2013) beruht das System der Zweigeschlechtlichkeit „auf 

der Naturhaftigkeit, Dualität und Konstanz der zwei Geschlechter. In diesem System ist 

kein Denken außerhalb der Zweigeschlechtlichkeit möglich“ (S. 17). Diese 

Erkenntnisperspektive ist ausschlaggebend für den Prozess des Erkennens selbst, da 

dieser Forschungsweg im sozialen und intellektuellen Gefüge ebenso durch 

vergeschlechtlichte Strukturen geprägt ist. Für einen kritischen Erkenntnisprozess ist es 
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daher maßgeblich, dass die forschende Person fortwährend selbstreflexiv arbeitet (vgl. 

Lünenborg & Maier, 2013, S. 17). Die Geschlechterforschung ermöglicht es, 

standpunktbezogen zu forschen und bietet die Chance auf Selbstreflexion (Klaus, Röser 

& Wischermann, 2002, S.15). 

Nach Lünenborg und Maier (2013) umfasst der deutsche Begriff Geschlecht „den 

Geschlechterkörper und die Geschlechteridentitäten. Als Geschlechterkörper werden die 

Deutungen und Darstellungen von Körpern als geschlechtliche bezeichnet, etwa durch 

Medien, Medizin, Institutionen, andere Menschen oder sich selbst. 

Geschlechteridentitäten sind die Vorstellungen von sich selbst als geschlechtlichem 

Wesen“ (S. 14). Dabei untersucht die Geschlechterforschung Geschlechterverhältnisse als 

gesellschaftliche Machtverhältnisse, um Ungleichheiten aufzuzeigen und einen 

gesellschaftlichen Wandel zu ermöglichen. Viele Theorien und Konzepte der 

Geschlechterforschung setzen voraus, dass Geschlechterverhältnisse als Ausdruck und 

Folge sozialer Praktiken verstanden werden können (vgl. Lünenborg & Maier, 2013, S. 

16). „Mit dem Begriffspaar ‚sex’ und ‚gender’ steht seit Ende der 1970er-Jahre das 

begriffliche Instrumentarium zur Verfügung, um Aspekte des biologischen Geschlechts 

von denen des sozial-kulturellen Geschlechts zu unterscheiden“ (Lünenborg & Maier, 

2013, S. 16). ‚Sex’ steht für das biologische Geschlecht und ‚gender’ für das sozial und 

kulturell geprägte Geschlecht. Diese Differenzierung war notwendig, um zu begreifen, 

dass Geschlechterverhältnisse historisch, sozial und kulturell hergestellt werden und 

wandelbar sind (vgl. Lünenborg & Maier, 2013, S. 16). 

Die Unterscheidung nach sex und gender geriet jedoch bald als unzureichend und 

problematisch in Kritik. So stellen Gildemeister und Wetterer (1992) fest, dass die 

Unterscheidung in sex und gender „auf der Annahme, ein Teil der vorfindlichen 

Geschlechtsunterschiede wäre nach wie vor der Natur zuzuordnen, eben dem 

biologischen Geschlecht“ (S. 206) basiere, was „entgegen der kritischen Intention – 

letztlich in einen bloß verlagerten Biologismus [Hervorh.i.O.]“ (S. 206) münde. Des 

Weiteren sei in der geläufigen Verwendung des sex/gender Konzepts die Vorannahme 

beobachtbar, „daß biologisches wie soziales Geschlecht binär verfasst sind“ (S. 207). 

Diese unerklärte Vorannahme stützt das System der Zweigeschlechtlichkeit, das in der 

Geschlechterforschung zunehmend aufgebrochen wurde. Federführend in diesem Bereich 

gelten die Arbeiten Judith Butlers, die die Trennung sex/gender weiterdenkt und 

schlussfolgert, dass nicht vorauszusetzen sei, dass die Geschlechtsidentität dem 

biologischen Geschlecht folge, dass also nicht vorauszusetzen sei, dass „das Konstrukt 
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‚Männer‘ ausschließlich dem männlichen Körper zukommt, noch daß die Kategorie 

‚Frauen‘ nur weibliche Körper meint“ (Butler, 1991, S. 23). In weiterer Folge bedeute 

dies, dass „es keinen Grund für die Annahme [gibt], daß es ebenfalls bei zwei 

Geschlechtsidentitäten bleiben muß“ (Butler, 1991, S. 23). Im Anschluss daran wirft 

Butler die Frage auf, ob nicht auch Geschlecht im Sinne von sex (und damit auch die 

gedachte Zweigeschlechtlichkeit) bereits eine gesellschaftliche Konstruktion sei und 

fordert, dass Geschlechtsidentität nicht lediglich „als kulturelle Zuschreibung von 

Bedeutung an ein vorgegebenes anatomisches Geschlecht gedacht“ (Butler, 1991, S. 24) 

werden dürfe. Daraus folge, dass das Konzept der Geschlechtsidentität (gender) „auch 

jene diskursiven/kulturellen Mittel, durch die eine ‚geschlechtliche Natur‘ oder ein 

‚natürliches Geschlecht‘ als ‚vordiskursiv‘, d.h. als der Kultur vorgelagert oder als 

politisch neutrale Oberfläche, auf der sich die Kultur einschreibt, hergestellt und etabliert 

wird“ (Butler, 1991, S. 24) umfassen müsse.  

In der vorliegenden Arbeit wird mit den Kategorien „Mann“ und „Frau“ gearbeitet, was 

jedoch in keinster Weise die Naturhaftigkeit eines Systems lediglich zweier Geschlechter 

implizieren soll. Die vorliegende Arbeit versteht sich als Beitrag zur 

Geschlechterforschung, in deren Fokus steht: 

Heute gilt es, Geschlecht im Spannungsverhältnis von diskursiver Herstellung und 

Verkörperung zu begreifen und in seiner Relevanz für die Konstituierung 

gesellschaftlicher Machtverhältnisse zu verstehen. Geschlechterforschung 

beschäftigt sich in der Folge mit der Frage, wie Geschlecht (neben anderen 

Differenzkategorien) immer wieder gesellschaftlich strukturierend wirksam wird. 

Kultur- und sozialwissenschaftlich gilt es dabei zu identifizieren, wie in historisch 

gebundenen, sozialen Praktiken Sinn hergestellt wird, der auch in Körpern seinen 

Ausdruck findet. (Lünenborg & Maier, 2013, S. 17) 

 

4.1. Gender Media Studies 
Geschlecht zählt zu einer zentralen Kategorie der Sozial- und Kulturwissenschaften, 

weshalb das Verstehen der sozialen wie auch kulturellen Welt ohne einem Verständnis 

der Geschlechter und ihrer Positionierung in dieser Welt nicht möglich ist. Die Medien 

und öffentliche Kommunikation tragen zu einem großen Teil dazu bei, welche 

Geschlechterbilder von Männern, Frauen, lesbischen, schwulen, bi- oder transsexuellen 

Personen existieren und wie diese dargestellt werden. Auf der einen Seite können Medien 
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die Geschlechternormen verstärken, auf der anderen Seite können sie aber auch den 

Raum geben, um neue Vorgehensweisen des Doing Gender zu entwickeln. Die alltägliche 

Mediennutzung kann als Ausdruck von geschlechtsgebundenem Verhalten verstanden 

werden, wobei die veränderten Kommunikationsweisen in digitalen Netzwerkmedien 

auch im Zusammenhang mit veränderten Vorgehensweisen des Geschlechterhandelns zu 

sehen sind. Um die Entstehung, Veränderung und das Fortbestehen von 

Geschlechterstrukturen und Geschlechterverhältnissen zu charakterisieren und zu 

erklären, hat die sozial- und kulturwissenschaftliche Geschlechterforschung verschiedene 

analytische Modelle entwickelt. Die Kommunikations- und Medienwissenschaft 

beschäftigt sich in Hinblick darauf mit der Bedeutung von Geschlecht in sämtlichen 

Prozessen der öffentlichen und medialen Kommunikation. Der englische Begriff Gender 

Media Studies repräsentiert diese analytische Perspektive (vgl. Lünenborg & Maier, 

2013, S. 13).  

 

4.1.2. Feministische Theorien: Vom Gleichheits- zum Differenzansatz, von der 

Frauen- zur Geschlechterforschung 

Nach Klaus (2005) führt jede Forschungsaktivität auf eine bestimme 

erkenntnistheoretische Position zurück und auf eine bestimmte Vorstellung davon, was 

„Geschlecht“ bedeutet und welche Aspekte dieser Kategorie analysiert werden sollen 

(vgl. S. 14). Klaus stellt drei theoretische Ansätze der Geschlechterforschung vor, welche 

alle grundlegend andere gesellschaftstheoretische Positionen einnehmen. Auf diese drei 

Ansätze soll im Folgenden näher eingegangen werden: 

 
Abbildung 1: Medien und Geschlecht: theoretische und methodische Perspektiven (aus Klaus, 2005 S. 15) 
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Abbildung 2: Medien und Geschlecht: theoretische und methodische Bezüge (aus Klaus, 2005, S. 77) 

Gleichheitsansatz 

Dieser Ansatz geht von einem autonomen Individuum aus und ist subjektbezogen. Er 

analysiert die Ungleichbehandlung von Frauen und richtet den Fokus auf die 

Gleichberechtigung von Männern und Frauen (vgl. Klaus, 2005, S. 14f). An diesem 

Ansatz wird kritisiert, dass er die Gleichstellung von Mann und Frau fordert, ohne dabei 

aber gesellschaftliche Machtverhältnisse in Frage zu stellen (vgl. Lünenborg & Maier, 

2013, S. 18).  

Der Gleichheitsansatz fundiert die kommunikationswissenschaftliche 

Medienforschung normativ und benennt als Ziel der wissenschaftlichen 

Bemühungen, zur Gleichheitsberechtigung von Mann und Frau beizutragen. 

Damit verweist er auf die andauernde gesellschaftliche Diskriminierung von 

Frauen, die in allen Bereichen des Mediensystems zum Ausdruck kommt und dort 

auch reproduziert wird. Insofern trägt der Gleichheitsansatz dazu bei, die 

gesellschaftliche Relevanz feministischer Medienforschung und die 

Patriarchatskritik als ihr zentrales Anliegen zu bewahren. (Klaus, 2005, S. 18) 
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Differenzansatz 

Beim Differenzansatz werden die gesellschaftlichen Strukturen analysiert und Frauen und 

Männer werden als geschlechtsgebundene Handelnde gesehen, wobei der Fokus auf die 

Differenz der beiden Geschlechter gerichtet wird (vgl. Klaus, 2005, S. 14f).  

 

(De-) Konstruktivismus 

Der (De-)Konstruktivistische Ansatz hingegen geht davon aus, dass die 

Zweigeschlechtlichkeit ein kulturelles Konstrukt ist, welches die Subjekte in ihren 

Handlungsweisen prägt. Aus diesem Grund ist das Ziel der Forschung, Prozesse von 

Gendering zu beobachten und aufzubrechen (vgl. Klaus, 2005, S 15f). 

Gleichheitsansatz und Differenzansatz haben jeweils auf ihre spezifische Weise 

gezeigt, dass die Kategorie Geschlecht ein folgenreiches gesellschaftliches 

Differenzierungskriterium darstellt. Demgegenüber fällt der (de-

)konstruktivistischen Geschlechterforschung eine vorwiegend – wenn auch nicht 

(...) ausschließlich – erkenntnistheoretische Position zu. Sie wird zum 

selbstreflexiven Moment einer Forschung, die jene Kategorien zum 

Ausgangspunkt ihrer Analyse nimmt, deren Natürlichkeit sie zugleich bestreitet 

und deren gesellschaftliche Relevanz sie auflösen will. (Klaus, 2005, S. 19) 

 

Diese Arbeit verfolgt den Ansatz von Klaus (2005), dass es die „Aufgabe einer 

feministischen Medienforschung ist (...), die drei Ansätze zu verknüpfen, um zu 

verdeutlichen, wie das Geschlecht als Klassifikationssystem, als Strukturkategorie und als 

ideologische Konstruktion den Journalismus, und die Massenmedien, ihre 

ProduzentInnen, RezipientInnen und Inhalte, geprägt hat“ (S. 76). Diese drei 

theoretischen Zugänge, Gleichheitsansatz, Differenzansatz und (De-)konstruktivistischer 

Ansatz stehen sich nach Klaus (2005) nicht diametral gegenüber und schließen einander 

auch nicht aus, sondern müssen zunehmend als sich ergänzend zusammen gedacht 

werden. Ziel dieser Arbeit ist es, diese drei Ansätze miteinander zu verknüpfen. Klaus 

(2005) verweist darauf, „dass sich in der Brechung der durch den Gleichheitsansatz, den 

Differenzansatz und den neuen (De-)Konstruktivismus jeweils vermittelten Perspektiven 

die Erkenntnismöglichkeiten der Frauenmedienforschung erweitern“ und dass „die drei 

Forschungsperspektiven (...) dann im Verhältnis zueinander eine Kontroll- und 

Korrekturfunktion übernehmen“ (S. 18).  
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Da im Rahmen dieser Arbeit die genderspezifischen Unterschiede bei Hasskommentaren 

gegenüber Lifestylebloggerinnen und -bloggern untersucht werden sollen, wird unter 

anderem die Forschungsperspektive des Gleichheitsansatzes verfolgt. Der Blick richtet 

sich darauf, inwieweit Frauen im Internet als öffentlichen Raum Gewalt ausgesetzt sind. 

Nachdem zugleich aber auch untersucht werden soll, inwieweit es genderspezifische 

Unterschiede im Umgang mit Online Hass gibt, greift diese Arbeit auch auf den 

Differenzansatz als Forschungsperspektive zurück, welche Männer und Frauen als 

geschlechtsgebundene Handelnde sieht. Der Fokus richtet sich darauf, wie Männer und 

Frauen in ihrer gesellschaftlich zugeschriebenen Geschlechteridentität agieren. 

 

5. Begriffsdefinitionen  
Zur besseren Verständlichkeit soll in diesem Kapitel auf die wichtigsten Begrifflichkeiten 

der Arbeit näher eingegangen werden.  

 

5.1. Weblog 

5.1.1. Weblogs, BloggerInnen, Blogosphäre 

„Weblogs (in Kurzform Blogs) sind Online-Publikationen, die sich durch kurze, 

umgekehrt chronologische angeordnete Einträge sowie eine starke Dialogorientierung 

auszeichnen und besonders expressive, authentische Ausdrucksformen ermöglichen“ 

(Zerfaß & Boelter, 2005, S. 20). Dabei steht die Bindung der Autorin/ des Autors zum 

Blog und die eigene Meinung, die auf diesem publiziert wird, im Vordergrund. Der 

Begriff Weblog setzt sich aus den Wörtern „Web“, welches für das Internet steht und 

„Log“, welches für Tagebuch steht, zusammen. Weblogs können also als digitale 

Tagebücher verstanden werden, welche über einfache Content Management Systeme als 

Website ins Internet gestellt werden können (vgl. Zerfaß & Boelter, 2005, S. 20). Ein 

besonderes Merkmal von Weblogs ist die Kommentarfunktion unter einzelnen Beiträgen, 

da hierbei eine echte Dialogkommunikation entstehen kann (vgl. Zerfaß & Boelter 2005, 

S.33). Um auf einem Blog einen LeserInnenkommentar zu verfassen, muss dabei meist 

nur eine Emailadresse angegeben werden. Unter dem Begriff ‚BloggerInnen’ sind die 

BetreiberInnen von Weblogs zu verstehen, deren publizierten Meinungen von den 

LeserInnen als besonders interessant und authentisch wahrgenommen werden, sodass 
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Weblogs mittlerweile den standardisierten Massenmedien wie Print, Fernsehen und 

Hörfunk vorgezogen werden (vgl. Zerfaß & Boelter, 2005, S. 20). 

Als Blogosphäre bezeichnet man die Gesamtheit des global bestehenden Netzwerks an 

Blogs und deren Verbundenheit miteinander durch ihre enge Verknüpfung von Inhalten 

und Kommentaren (vgl. Zerfaß & Boelter, 2005, S. 20). 

Die meisten Blogs werden von Privatpersonen betrieben und werden meist eher im 

privaten Umfeld gelesen. Ihre Einträge können jedoch auch über Suchmaschinen wie 

Google gefunden werden und sind somit für jede Person weltweit zugänglich (vgl. Zerfaß 

& Boelter, 2005, S. 23).  

 

5.1.2. Format 

Das Design eines Blogs ist frei gestaltbar und richtet sich nach den Vorlieben des 

jeweiligen Betreibers/ der jeweiligen Betreiberin. Die Optik allein macht einen Blog 

jedoch noch nicht zu einem eigenständigen Format, sondern erst die bestimmte 

Darstellung der Inhalte auf der Website. Weblogs zeichnen sich durch einen expressiven 

Kommunikationsstil aus, welcher die persönlichen Einstellungen und Erfahrungen der 

BloggerInnen in den Vordergrund stellt (vgl. Zerfaß & Boelter, 2005, S. 32).  

Dabei stehen einzelne Blog-Beiträge im Fokus, welche Texte, Bilder oder Audiodateien 

enthalten können und umgekehrt chronologisch auf der Seite angezeigt werden. Während 

der aktuellste Beitrag oben steht, lassen sich ältere Beiträge weiter unten finden oder sind 

über ein Archiv zugänglich (vgl. Zerfaß & Boelter, 2005, S. 33). Für gewöhnlich werden 

zu jedem Beitrag Kommentare und Trackbacks, also automatisch generierte 

Querverweise, angezeigt. Ein weiteres wichtiges Element von Weblogs sind inhaltliche 

Kategorien, welche frei wählbar sind und es ermöglichen, inhaltlich ähnliche Beiträge zu 

clustern und für die LeserInnenschaft leichter zugänglich zu machen. Mögliche 

Kategorien von Lifestyleblogs können beispielsweise „Mode“, „Reisen“ oder „Food“ sein 

(vgl. Zerfaß & Boelter, 2005, S. 33). Viele Lifestyleblogs weisen zudem eine „About“-

Seite auf, auf der sich der/die Blog-BetrieberIn kurz vorstellt. Weblogs setzen sich meist 

nicht nur mit dem eigentlichen Kernthema des Blogs auseinander, sondern behandeln 

auch oft private Themen, welche dem Blog eine persönliche Note verleihen und ihn so zu 

einem authentisch wirkenden Medium machen (vgl. Zerfaß & Boelter, 2005, S.35). 
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5.1.3. Funktionen von Weblogs 

Weblogs werden primär dazu genutzt, um auf einfache Art und Weise Inhalte zu 

produzieren und diese einer breiten Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Die 

Publikationswerkzeuge von Weblogs sind leicht zu bedienen und zudem meist 

kostengünstig, sodass sich so neue Kommunikationsmöglichkeiten für Personen eröffnen, 

die nicht aus der Medienbranche stammen (vgl. Fischer, 2007, S. 18). Zu den 

Hauptfunktionen von Weblogs zählt vor allem das Bereitstellen von Informationen, 

weshalb Weblogs besonders in Ländern mit Diktatur oder Pressezensur als wertvolle 

Informationsquellen dienen und als Plattformen zur freien Meinungsäußerung fungieren 

(vgl. Fischer, 2007, S. 20). 

Weblogs können [aber auch] genutzt werden als privates Notizbuch, öffentliches 

Tagebuch, Wissenssammlung, Expertendienst für Bildung, Wissenschaft oder 

Kultur, Internet-Präsentation für Freiberufler und Selbstständige, Marketing- und 

PR-Instrument, Nachrichtensammlung, Fotogalerie, journalistisches Live-projekt; 

in der Aus- und Weiterbildung, in Schule und Hochschule, in der Politik, in der 

Kanzlei, im Projektmanagement, zur Teamarbeit und zur Kommunikation von 

Kunden und Lieferanten. (Fischer, 2007, S. 20) 

Auch private Weblogs erfüllen mitunter wichtige Funktionen, wie beispielsweise das 

Fördern der eigenen Karriere durch Markenbildung oder das Unterstützen des 

Individuums auf der Suche nach dem wahren Ich (vgl. Fischer, 2007, S. 20).  

 

5.1.4. Motivation der BloggerInnen 

Die Motivation, einen Blog zu führen, kann unterschiedliche Gründe haben. Im 

Ergebnisvergleich mehrerer Umfragen haben sich nach Fischer (2007) folgende 

Hauptmotive ergeben: Als Hauptmotivation einen Blog zu führen werden intrinsische 

Motive wie die Lust am Schreiben, Ausdruck von Kreativität und das Festhalten von 

persönlichen Erlebnissen und Ideen genannt. Weitere Beweggründe einen Blog zu führen 

sind beispielsweise die Weiterentwicklung persönlicher Fähigkeiten, wie auch die 

Motivation, ein Verhältnis zur LeserInnenschaft aufzubauen und andere zu unterhalten, 

zu beeinflussen und sich einen Namen zu machen. Wirtschaftliche Gründe werden kaum 

als Hauptmotivation angeführt (vgl. Fischer, 2007, S. 40f). 
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Typologie der BloggerInnen 

Aufgrund der Art und Weise wie auch Intensität, in der sich BloggerInnen an 

Diskussionen in der Blogosphäre einbringen, lassen sich diese wesentlich voneinander 

unterscheiden. Zerfaß und Boelter (2005) schlagen dabei folgende Typologie vor: 

• Bei den BeobachterInnen und KommentatorInnen handelt es sich um 

BloggerInnen, welche Diskussionen in der Blogosphäre eher passiv verfolgen und 

äußerst selten in eigenen oder anderen Blogs ihre eigene Meinung einbringen. 

Dabei steht die Teilhabe an der jeweiligen Diskussion im Mittelpunkt. Der 

Großteil aller BloggerInnen fällt unter die BeobachterInnen und 

KommentatorInnen. 

• Die AutorInnen und ErzählerInnen nutzen Blogs, um Konversation zu betreiben, 

wobei sie sich nicht primär an ein Publikum wenden, sondern an eine begrenzte 

Gruppe von FreundInnen oder FachkollegInnen. Zu dieser Kategorie zählen die 

meisten BetreiberInnen von privaten Blogs.  

• Bei den ThemenanwältInnen und VernetzerInnen handelt es sich um 

BloggerInnen, die aufgrund ihrer Blogs vorrangig versuchen, bestimmte 

Diskussionen anzukurbeln, Sachverhalte zu veröffentlichen, Informationen zu 

verlinken oder auch andere Menschen zusammenzubringen. Dabei geht es vor 

allem um die Fokussierung von Inhalten und die Bildung von Communities.  

• BotschafterInnen und ModeratorInnen, auch „A-List-BloggerInnen“ genannt, sind 

BloggerInnen, die sich äußerst intensiv an Diskussionen in der Blogosphäre 

beteiligen und diese auch aktiv vorantreiben. Dabei übernehmen sie eine 

publizistische Funktion, indem sie mehrmals wöchentlich bis täglich eine Vielzahl 

an Informationen auswerten, beurteilen und auf ihren Blogs veröffentlichen (vgl. 

Zerfaß & Boelter, 2005, S.50f). 

 

5.1.5. Motivation der LeserInnen 

2007 führten Prof. Dr. Ansgar Zerfaß und Janine Bogosyan in Kooperation mit Ask.com 

eine Blogstudie zum Nutzungsverhalten von BlogleserInnen durch. Dabei wurden in einer 

Online-Umfrage 600 InternetnutzerInnen aus Deutschland zur Informationssuche im 

Internet und zur Nutzung von Weblogs sowie deren Glaubwürdigkeit und Auffindbarkeit 

befragt. Die Ergebnisse der Studie zeigten, dass BlognutzerInnen ‚investigative 

Multiplikatoren’ sind und Weblogs als wichtige Impulsgeber für neue Ideen und 
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Meinungsbilder, jedoch gleichzeitig als schwer auffindbar gesehen werden. Dabei ließen 

sich fünf verschiedene Arten von BlognutzerInnen herauskristallisieren (siehe Abbildung 

3):  

• 17,7% der Befragten zählen zu den ‚Social Networkern’, da sie Weblogs 

vorwiegend dazu nutzen, um mit FreundInnen in Kontakt zu bleiben.  

• Ebenfalls 17,7% zählen zu den ‚SelbstdarstellerInnen’, da sie der Ansicht sind, 

„etwas zu sagen zu haben’ und „Ärger und Kritik loswerden wollen“. Zu dieser 

Art von BlognutzerInnen gehören eher aktive BloggerInnen. 

• 23,7% und damit der größte Teil der Befragten zählen zu den ‚Wissensdurstigen’, 

die Blogs eher dazu nutzen, Hintergrundinformationen zu suchen, da sie 

klassischen Medien weniger vertrauen. 

• 18,9% gehören zu den ‚InformationssucherInnen’ und 22,8% gehören den 

‚Aktiven KonsumentInnen’ an, die beide auf der Suche nach aktuellen Nachrichten 

und Produktinformationen sind (vgl. Zerfaß & Bogosyan, 2007, S. 7f).  

 

 
Abbildung 3: Typologie der BlognutzerInnen in Deutschland (aus Zerfaß & Bogosyan, 2007, S. 7) 

 

5.1.6. Arten von Weblogs 

Es gibt verschiedenste Arten von Weblogs, welche sich in so gut wie allen Bereichen der 

Gesellschaft wiederfinden und welche allesamt über thematische Recherchen durch 

Suchmaschinen wie Google für die breite Öffentlichkeit zugänglich sind. Nach Zerfaß 
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und Boelter (2005) gibt es fünf Arten von Weblogs, auf die im Folgenden näher 

eingegangen werden soll. 

 

5.1.6.1.Private Weblogs 

Die meisten Weblogs werden von Privatpersonen betrieben, welche diese als digitale 

Tagebücher nutzen, die für jedeN öffentlich zugänglich sind. Die Relevanz von privaten 

Blogs ist für Unternehmen und Politik eher gering, allerdings auch nicht zu unterschätzen 

(vgl. Zerfaß & Boelter, 2005, S. 23). Sie sind gerade deswegen relevant, da es sehr viele 

von ihnen gibt und ihre Einträge über Suchmaschinen für jedeN weltweit zugänglich sind, 

auch für JournalistInnen, KritikerInnen und KonkurrentInnen. Des Weiteren sollte ihnen 

mehr Relevanz zugesprochen werden, da sie äußerst einfach zu publizieren, zu verlinken 

und zu lesen sind (vgl. Zerfaß & Boelter, 2005, S. 25).  

 

5.1.6.2. Journalistische Weblogs 

Zahlreiche Weblogs werden von ausgebildeten MedienmacherInnen betrieben, mit den 

Zielsetzungen und journalistischen Standards herkömmlicher Online- und Printmedien. 

Journalistische Weblogs werden meist als private Initiativen über Spezialthemen 

betrieben oder als investigative Blogs, welche eine kritische Gegenöffentlichkeit schaffen 

möchten (vgl. Zerfaß & Boelter, 2005, S. 26).  

 

5.1.6.3. Blogs in der Zivilgesellschaft 

Diese Art von Blogs werden meist von gesellschaftspolitischen Initiativen, AktivistInnen 

und NGOs betrieben und obwohl sie vor allem von den Interessen einzelner 

BetreiberInnen geprägt sind, haben sie oft den meinungsbildenden und aufdeckenden 

Anspruch journalistischer Plattformen und unterstützen in Einzelfällen auch 

institutionelle Ziele. Zivilgesellschaftliche Blogs tragen also zur Entwicklung der 

politischen Öffentlichkeit bei und bieten außerdem die Möglichkeit der Vernetzung. Vor 

allem in den USA ist der politische Einfluss von zivilgesellschaftlichen Weblogs ein viel 

diskutiertes Thema, da es dort einige Blogs von Privatpersonen und Initiativen gibt, 

welche sich zu entscheidenden Meinungsgrößen entwickelt haben (vgl. Zerfaß & Boelter, 

2005, S. 28). 
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5.1.6.4. Corporate Weblogs – Blogs von Institutionen, Unternehmen und Parteien 

Ähnlich wie zivilgesellschaftliche Initiativen nutzen auch Unternehmen Weblogs, um 

Unterstützung für ihre Ziele zu bekommen und auch um ihre Arbeit zu dokumentieren. 

Weblogs von Unternehmen sind institutionell verankert und ein Bestandteil der 

Kommunikationsstrategie. Die Kommunikation wird hier also strategisch geplant und als 

Mittel zum Zweck eingesetzt. Aus diesem Grund muss der Einsatz von Weblogs 

wohlüberlegt, professionell vorbereitet und langfristig betreut sowie in die übergeordnete 

Kommunikationsstrategie miteingebunden werden (vgl. Zerfaß & Boelter, 2005, S.30).  

 

5.1.6.5. Weblogs von PolitikerInnen und Prominenten 

Weblogs stellen auch ein geeignetes Medium für PolitikerInnen und Prominente dar, um 

sich als einzelne Person zu positionieren und im Zuge der Personality-PR mit einer 

authentischen und chronologischen Berichterstattung andere an ihren Gedanken teilhaben 

zu lassen und zu mobilisieren (vgl. Zerfaß & Boelter, 2005, S. 30). 

 

5.1.7. Blogs als persönliches Onlinetagebuch  

Obwohl keine aktuellen repräsentativen Zahlen vorliegen, geht Schmidt (2006) davon 

aus, dass die Mehrheit der Weblogs von Privatpersonen geführt werden, um persönliche 

Eindrücke, Gedanken und Erlebnisse im Internet zu veröffentlichen, ohne dabei Anspruch 

auf öffentliche Relevanz zu erheben. Online-Journale dominieren also die Blogosphäre, 

werden jedoch im öffentlichen Diskurs meist nicht wirklich ernst genommen und als 

‚irrelevante Online-Tagebücher’ abgewertet. Dabei haben Online-Journale aufgrund ihrer 

großen Anzahl eine hohe Relevanz (vgl. Schmidt, 2006 S. 69). 

Weblogs – Das Ende der Privatsphäre? 

Anhand von Weblogs lässt sich verdeutlichen, wie unklar die Grenzen zwischen Privatem 

und Öffentlichem in der Online-Kommunikation sein können. BloggerInnen teilen mit 

Ihren LeserInnen viele persönliche Gedanken und Gefühle und überschreiten somit die 

Grenzen des vormals Privaten, wobei sie die Kontrolle über Form, Inhalt und Grenzen 

dieser Darstellung nach außen hin behalten. Durch das Führen eines Blogs wird eine 

Form der Selbstvergewisserung oder Selbststilisierung ermöglicht, die zwar vom Handeln 

des/der jeweiligen BloggerIn abhängig ist, die aber dennoch die Aufmerksamkeit und 

Rückmeldungen anderer Personen benötigt. Somit ist die individuelle Grenzziehung 
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zwischen öffentlicher und privater Sphäre jeweils abhängig von den zurückgespiegelten 

Erwartungen und Reaktionen der Referenzgruppen (vgl. Schmidt, 2006, S. 83). 

 

5.1.8. Blogosphäre in Österreich, Deutschland und der Schweiz 

5.1.8.1. Die österreichische Blogosphäre 

Einem Online Artikel von derstandard.at nach unterscheidet sich die österreichische 

Blogosphäre stark von der aus dem angloamerikanischen Raum und ebenso gibt es einen 

signifikanten Unterschied zu der Blogger-Szene aus Deutschland. Österreichs 

BloggerInnen schreiben vorwiegend über Themen wie Mode, Lifestyle und Essen und 

bloggen deutlich weniger über Technik und Politik (vgl. Wisniewska, 2013).  

Einen Einblick in die österreichische Blogosphäre bietet eine Umfrage aus dem Jahr 

2015, an der 459 Bloggerinnen und Blogger aus Österreich teilnahmen. Obwohl es sich 

hierbei aufgrund der fehlenden Grundgesamtheit um keine repräsentative Studie handelt, 

liefert die Befragung einige informative Ergebnisse. Dieser Umfrage nach sind 

Österreichs BloggerInnen vorwiegend weiblich und zwischen 18 und 40 Jahre alt. 

Während 2013 noch 60% der teilnehmenden BloggerInnen Männer waren, so waren es 

2015 62% Frauen. Die größte Gruppe bilden die 18 bis 30 Jährigen. Die Befragung ergab 

zudem, dass es sich bei Österreichs BloggerInnen vorwiegend um AkademikerInnen 

handelt. Fast 90% der Befragten haben mindestens einen Maturaabschluss und mehr als 

die Hälfte hat eine Hochschule besucht und diese meist mit akademischen Titel 

abgeschlossen. Ein Großteil der befragten österreichischen BloggerInnen lebt in Wien 

und bloggt vor allem über „Persönliches“ (44%), gefolgt von Essen und Reisen (vgl. 

Köstinger & Schaffer Online, 2015). 

 

5.1.8.2. Die deutsche Blogosphäre 

Einen Einblick in die Blogosphäre Deutschlands liefert eine 2013 durchgeführte Umfrage 

von Rankseller. Dabei wurden 2.344 Blogger und Bloggerinnen zu ihrem Blog-Verhalten 

befragt. Der Befragung nach sind in Deutschland ein Großteil der befragten BloggerInnen 

Männer und nur 32% der Befragten Frauen. Ähnlich wie bei der Erhebung zur 

österreichischen Blogosphäre handelt es sich hierbei aufgrund einer fehlenden 

Grundgesamtheit um keine repräsentative Studie. Jedoch sind die Umfrageergebnisse 

angesichts der hohen TeilnehmerInnenzahl durchaus relevant für die vorliegende Arbeit 
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(vgl. t3n.de Online, 2013). Zwei Jahre später wurde von Rankseller eine weitere 

Befragung durchgeführt, an der jedoch nur 1.149 BloggerInnen teilnahmen. Dabei waren 

diesmal 38% der befragten BloggerInnen Frauen und 62% Männer. Die BloggerInnen 

Deutschlands schreiben vor allem über Freizeit und Hobbies, gefolgt von Lifestyle und 

Mode. Anders als in Österreich ist der Großteil der deutschen BloggerInnen zwischen 30 

und 39 Jahre alt (vgl. investorszene.de Online, 2015). 

 

5.1.8.3. Die Schweizer Blogosphäre 

Ähnliche Befragungen oder Studien zur Schweizer Blogsphäre ließen sich trotz 

gründlicher Recherche nicht finden. Eine Statistik der Eurostat aus dem Jahr 2014 zeigt 

jedoch, dass die VerfasserInnen von Websites und Blogs in der Schweiz vorwiegend 

Männer sind. Sechs Prozent der Frauen und zehn Prozent der Männer erstellen in der 

Schweiz laut Eurostat Webangebote. Diese Daten beziehen sich jeweils auf das Jahr 2014 

und EinwohnerInnen zwischen 16 und 74 Jahren (vgl. Grieß, 2015).  

 

5.2. Lifestyleblogs 
Da sich der Schwerpunkt dieser Arbeit auf Lifestyleblogs richtet, soll im Folgenden auf 

den Begriff Lifestyle, zu Deutsch „Lebensstil“, näher eingegangen werden.  

 

5.2.1. Lifestyle /Lebensstil  

Seit Ende der achtziger Jahre ist der Begriff Lifestyle in aller Munde und taucht 

besonders in den Bereichen der Marktforschung und Soziologie immer wieder auf. 

Während die Begriffe Lebensstil und Life-Style in der Marktforschung für neuere 

Ansätze bei der Zielgruppenanalyse stehen, ist in der Soziologie die Lebensstil-Forschung 

Gegenstand der wissenschaftlichen Diskussion. Der Begriff Lifestyle wurde in den 

neunziger Jahren zu einem Modewort und gewinnt auch in der heutigen Zeit immer mehr 

an Bedeutung (vgl. Drieseberg, 1995, S. 5). Eine Abgrenzung der Begriffe Stil, Lebensstil 

und Life-Style voneinander ist jedoch nur schwer möglich und für den Begriff Lifestyle 

lässt sich in der Literatur eine Vielzahl an Definition finden: 

Nach Hradil (2001) ist ein Lebensstil „der regelmäßig, wiederkehrende 

Gesamtzusammenhang der Verhaltensweisen, Interaktionen, Meinungen, 

Wissensbestände und bewertenden Einstellungen eines Menschen“ (S. 46). 
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Kotler und Bliemel (2001) definieren Lebensstil als „(...) das sich in den Aktivitäten, 

Interessen und Einstellungen manifestierende Muster der Lebensführung einer Person“ 

(S. 259).  

 

Nach Till Nöthel (1999) beschreibt der Lifestyle 

(...) einen Menschen in der Summe seiner Existenz- und Handlungsprofile: Wie er 

lebt, was er konsumiert, wie er sich selbst und seine Umwelt sieht bzw. sehen 

möchte, was ihn interessiert, womit er seine Zeit verbringt und wie sich seine 

Beziehung zu Mitmenschen gestaltet. (S. 56) 

Diese Begriffsdefinition nach Nöthel scheint für die vorliegende Arbeit am passendsten, 

da es sich bei LifestylebloggerInnen um Personen handelt, die sich selbst, ihren Alltag 

und ihre Interessen auf ihren Blogs präsentieren. Lifestyleblogs werden meist aus einer 

sehr persönlichen Perspektive geschrieben und repräsentieren in einer gewissen Weise 

das Leben des Autors/der Autorin: "A lifestyle blogger writes, creates, and publishes 

(multi)media content on various aspects of their daily lives." (Mediakix Online, 2015). 

Lifestyleblogs beschränken sich meist nicht nur auf eine Nische, sondern können 

verschiedenste Themenbereiche abdecken: 

A Lifestyle blog is „a website documenting one person’s life – a curated 

gallery of their personal interests and everyday existence. (...) As a lifestyle 

blogger you can write about anything. Food, fashion, technology, your work, 

home decor, relationships, career, DIYs, financial advice, freelancing, parenting.“ 

(Girl vs Globe Online, 2015). 

Denn: „Lifestyle blogs are far more general. They are less niche and less specific but 

equally as valuable. (...) Lifestyle bloggers talk about anything and everything.“ (LaMar, 

2015, Honey & Pine Online). 

 

5.3. Soziale Medien 
Soziale Medien ermöglichen einerseits, Informationen aller Art im Internet zugänglich zu 

machen und zu bearbeiten, auf der anderen Seite ermöglichen sie den NutzerInnen, sich 

mit anderen Personen auszutauschen und so auch soziale Beziehungen auszudrücken, 

zum Beispiel durch Annahme von Freundschaftsanfragen. Dabei schaffen sie einen 

neuartigen Raum zwischen der massenmedialen und der interpersonalen Kommunikation 

(vgl. Schmidt, 2013, S. 10f). 
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Der Begriff „soziale Medien“ steht für verschiedene Gattungen von Plattformen: 

Auf Netzwerkplattformen, auch „soziale Netzwerke“ oder „Online Communities“ 

genannt, können sich die NutzerInnen anmelden und Angaben zur eigenen Person 

machen. Davon ausgehend drückt man soziale Beziehungen aus, indem man 

Freundschafts- oder Kontaktanfragen bestätigt. Dadurch lässt sich das eigene Netzwerk 

erweitern und in Gruppen oder Privatmessages kann mit anderen NutzerInnen 

kommuniziert werden (vgl. Schmidt, 2013, S. 11). Neben den oben beschriebenen 

Netzwerkplattformen gibt es zudem auch noch Multimediaplattformen, bei denen der 

Fokus eher auf den einzelnen Inhalten liegt, wie zum Beispiel Videoclips, Fotos oder 

Musikstücke (z.B. bei YouTube). Nach dem Hochladen der Inhalte auf der Plattform 

können diese von den anderen NutzerInnen meist kommentiert oder geliked werden.  

Im Folgenden werden einige gängige Social Media Plattformen angeführt, welche im 

Zusammenhang mit Weblogs eine wichtige Rolle spielen: 

 

5.3.1. Facebook 

Der Social Media Dienst Facebook zählt derzeit mit 2.3 Milliarden NutzerInnen weltweit 

(Stand: November 2018, allfacebook.de Online) zur bekanntesten und meist genutzten 

Social Media Plattform (vgl. Schmidt, 2013, S.13). Auf der Plattform können sich die 

UserInnen mit ihrem echten Vor- und Nachnamen registrieren und ein Profil einrichten, 

um sich mit anderen NutzerInnen zu vernetzen und an ihrem virtuell abgebildeten Leben 

teilzuhaben. Facebook bietet dabei eine Vielzahl an Funktionen: Das Veröffentlichen von 

Fotos, Videos oder kurzen Texten, welche von anderen UserInnen geliked, geteilt und 

kommentiert werden können, um somit viele EmpfängerInnen zu erreichen. Unternehmen 

können auf Facebook Unternehmensseiten – früher Fanseiten – erstellen, welche von 

anderen Facebook-UserInnen mit „Gefällt mir“ markiert werden können. Auch 

BloggerInnen können für ihren Weblog eine Unternehmensseite auf Facebook anlegen 

und dort ihre FollowerInnen darüber informieren, wenn beispielsweise ein neuer Artikel 

auf dem Weblog online gestellt wurde (vgl. Grabs, Bannour & Vogl, 2014, S. 273ff). 
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5.3.2. Instagram 

Instagram ist eine 2010 gegründete Foto- und Videosharing Community, bei der das 

Posten von Fotos und Bildern im Vordergrund steht (vgl. Faßmann & Moss, 2016, S. 13). 

Um die App aktiv nutzen zu können, ist eine Mitgliedschaft verpflichtend. BenutzerInnen 

haben die Möglichkeit, mit dem Smartphone Fotos oder Videos zu machen und diese 

dann in der App hochzuladen und mit Filtern zu bearbeiten. Neben dem Hochladen von 

Bildern können die NutzerInnen zudem die Bilder von anderen Community-Mitgliedern 

oder Unternehmen liken und kommentieren sowie deren Profilen via Abonnement folgen. 

Während Instagram anfangs eine reine Mobil-App war, wurde 2012 eine Webfunktion 

eingeführt, mit der es mittlerweile möglich ist, auch vom Computer aus nach Profilen und 

Hashtags zu suchen und Fotos zu liken und kommentieren. Instagram ist vor allem bei 

LifestylebloggerInnen eine beliebte App, auf der Fotos geteilt und somit die Community 

erweitert und Werbung für den Blog gemacht werden kann (vgl. Faßmann & Moss, 2016, 

S.14). 

 

Im August 2016 wurde die App um die Funktion der „Instagram Stories“ erweitert, mit 

der die NutzerInnen Foto- und Videostrecken erstellen können, die nur 24 Stunden lang 

abrufbar sind. Ähnlich wie bei Snapchat (siehe Kapitel 5.3.4.) können die Bilder und 

Videos mit Filtern versehen und mit Text beschriftet werden. Die Stories sind 24 Stunden 

lang verfügbar und werden dann automatisch gelöscht (vgl. Lübben, 2016). Ende 2017 

wurde die App um die Funktion „Story Highlights“ erweitert, bei der die Stories als 

gesammelte Highlights gespeichert werden können. Diese können dann über die 24 

Stunden hinaus im Profil angezeigt werden (vgl. Firsching, 2017). 

 

5.3.3. YouTube 

Bei der Videoplattform YouTube können eigene Videos in verschiedenen Formaten 

hochgeladen und so der Öffentlichkeit oder auch nur einer beschränkten 

NutzerInnengruppe zur Verfügung gestellt werden. Diese können von den NutzerInnen 

mit Daumen nach oben oder Daumen nach unten bewertet und auch kommentiert werden 

(vgl. Babka, 2016, S. 7).  
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5.3.4. Snapchat 

Snapchat ist eine 2011 gegründete Smartphone App, die es den NutzerInnen ermöglicht 

sogenannte „Snaps“, also Bilder oder kurze Videos, mit FreundInnen zu teilen. Diese 

Snaps können von den EmpfängerInnen nur einige Sekunden angesehen werden und 

löschen sich anschließend für immer. Neben dem direkten Versenden von Snaps an 

FreundInnen besteht zudem die Möglichkeit Bilder und Kurzvideos in eine Story zu 

posten, wo diese für jedeN FollowerIn 24 Stunden lang abrufbar sind, bevor sie sich 

selbst eliminieren. Obwohl sich die Snaps innerhalb kürzester Zeit selbst löschen, besteht 

die Möglichkeit Screenshots davon zu machen, wenngleich der/die ErstellerIn des Snaps, 

darüber benachrichtigt wird (vgl. Vaterlaus, Barnett, Roche, & Young, 2016, S. 595). 

 

5.3.5. Twitter 

Der Social Media Dienst Twitter wurde 2006 gegründet und bietet seinen UserInnen die 

Möglichkeit, spontane Statusmeldungen öffentlich zu posten (vgl. Grabs et al., 2014, S. 

229). „Twitter ist weder Blog noch soziales Netzwerk, sondern Echtzeitmedium aufgrund 

seiner Dynamik und Aktualität, und das mit nur 140 Zeichen“ (Grabs et al., 2014, S. 229). 

Im Jahr 2017 verdoppelte Twitter die Länge der Nachrichten auf 280 Zeichen (vgl. Selle, 

2017). Im deutschsprachigen Raum wird Twitter nicht so intensiv genutzt wie zum 

Beispiel in den USA, Großbritannien oder im arabischen Raum, dennoch gibt es in 

Deutschland schätzungsweise 1 Mio. aktive Twitter-UserInnen und in Österreich etwa 

120.000 Twitter-Accounts, wovon circa die Hälfte aktive NutzerInnen sein dürften (vgl. 

Grabs et al., 2014, S. 230).  

 

5.3.6. Pinterest 

Der Social Media Kanal Pinterest funktioniert wie eine virtuelle Pinnwand, bei der Fotos 

gesammelt und gespeichert und so mit anderen NutzerInnen geteilt werden können (vgl. 

Babka, 2016, S. 7). Immer mehr FotografInnen und BloggerInnen verwenden das 

Netzwerk, um Bilder von ihrer Seite bzw. Blog zu pinnen, um so ihre 

BesucherInnenanzahl und ihren Bekanntheitsgrad zu erhöhen (vgl. Grabs et al., 2014, S. 

372). 
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5.3.7. Google+ 

„Google+ ist ein soziales Netzwerk, das es den Nutzern ermöglicht, mit Freunden und 

Bekannten in Kontakt zu bleiben und diese in Kreise einzuordnen, um die Inhalte, auf die 

sie zugreifen können, besser zu kontrollieren“ (Babka, 2016, S. 8). 

 

5.3.8. Whatsapp 

Bei Whatsapp handelt es sich um eine App, die es den NutzerInnen ermöglicht, sich via 

Smartphone oder Computer in Einzel- oder Gruppenchats Nachrichten zu senden, 

Sprachanrufe zu tätigen, Videotelefonate zu führen und Bilder zu verschicken (vgl. 

Babka, 2016, S. 7). 

 

5.4. Mobbing 
Der Begriff Mobbing lässt sich auf das englische Wort „mob“, also zu Deutsch 

„zusammengerotteter Pöbel(haufen)“ zurückführen (vgl. Kolodej, 1998, S. 5 nach 

Messinger & Rüdenberg 1977). Ursprünglich stammt das Wort jedoch aus dem 

Lateinischen von „mobile vulgus“, was so viel bedeutet wie „aufgewiegelte Volksmenge, 

Pöbel, soziale Massengruppierungen mit sehr geringem oder völlig fehlendem 

Organisationsgrad, in denen triebenthemmte, zumeist zerstörerisch wirkende 

Verhaltenspotenz vorherrscht“ (Kolodej, 1998, S. 5). Die im deutschsprachigem Raum 

gebräuchlichste Definition von Mobbing stammt von Heinz Leymann (1993) der 

Mobbing als „negative kommunikative Handlungen“ beschreibt, „die gegen eine Person 

gerichtet sind (von einer oder mehreren anderen) und die sehr oft oder über einen 

längeren Zeitraum hinaus vorkommen und damit die Beziehung zwischen Täter und 

Opfer kennzeichnen“ (S. 21). 

Dabei lässt sich Mobbing durch vier Kennzeichen von jeder anderen Gewaltform 

unterscheiden: 

• Beim Mobbing kommt es zu einem Kräfteungleichgewicht, das heißt, dass die 

betroffene Person den TäterInnen alleine gegenübergestellt ist.  

• Ausschlaggeben ist auch die Häufigkeit nach der die Übergriffe mindestens 

einmal pro Woche oder auch häufiger vorkommen. 

• Von Mobbing kann erst gesprochen werden, wenn sich die Übergriffe über eine 

gewisse Dauer erstrecken.  
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• Beim Mobbing kommt es zu einer erschwerten Konfliktlösung, da die betroffene 

Person nicht selbst in der Lage ist, das Mobbing zu beenden (Jannan, 2008, S. 26).  

Mobbing betrifft viele gesellschaftliche Bereiche und kann sowohl in der Schule als auch 

am Arbeitsplatz stattfinden. Eine neue Form des Mobbings ist das Cybermobbing, bei 

dem den Mobbing-Aktivitäten durch das Internet eine neue Plattform geboten wird. Im 

folgenden Abschnitt soll auf den Begriff Cybermobbing näher eingegangen werden.  

 

5.4.1. Cybermobbing 

Der Begriff Cybermobbing steht für „jedes Verhalten, das von Individuen oder Gruppen 

mittels elektronischer oder digitaler Medien ausgeführt wird und wiederholt feindselige 

oder aggressive Botschaften vermittelt, die die Absicht verfolgen, anderen Schaden oder 

Unbehagen zu bereiten“ (Katzer, 2014, S. 60 nach Tokunaga, 2010). Im Vergleich zum 

normalen Mobbing zeichnet sich Cybermobbing durch vier Besonderheiten aus: 

Cybermobbing findet meist anonym statt, da die TäterInnen physisch nicht erkennbar sind 

und oft unter einem Pseudonym handeln. Dies hat zur Folge, dass sich die Betroffenen oft 

sehr wehrlos fühlen, zumal sie die TäterInnen auch meist nicht oder nur aus dem Internet 

kennen. Ein weiteres Merkmal, das Cybermobbing von der traditionellen Form des 

Mobbings unterscheidet, ist der hohe Öffentlichkeitsgrad. Lügen und Beschimpfungen, 

welche online verbreitet werden, sind für ein großes Publikum sichtbar. Ein weiterer 

Unterschied ist, dass Cybermobbing endlos ist, da die Dinge, die online veröffentlicht 

wurden, meist nur schwer bis gar nicht mehr aus dem Internet gelöscht werden können. 

Zudem ist es den TäterInnen beim Online-Mobbing auch möglich die Betroffenen 

jederzeit zu belästigen (vgl. Katzer, 2014, S. 61). 

Grundsätzlich kann zwischen verbalem und psychischem Cybermobbing differenziert 

werden. Bei verbalem Cybermobbing wird eine Person via SMS, E-Mail, auf sozialen 

Netzwerken, Blogs oder Webseiten beleidigt, erpresst oder bedroht. Um psychisches 

Cybermobbing handelt es sich, wenn über die betroffene Person zum Beispiel Gerüchte 

im Internet verbreitet werden, sie aus Online-Gruppen sozial ausgeschlossen wird oder 

auch, wenn intime oder peinliche Fotos bzw. Videos einer Person in sozialen Netzwerken 

veröffentlicht werden (vgl. Katzer, 2014, S. 62).  

Cybermobbing kann in unterschiedlichen Formen stattfinden, wobei sich drei 

verschiedene Öffentlichkeitsgrade differenzieren lassen: öffentliche, halb öffentliche und 
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private Formen von Cybermobbing. Öffentliche Formen des Cybermobbings sind solche, 

die von jeder Person zu jeder Zeit frei zugänglich einsehbar sind. Um halb öffentliche 

Formen des Cybermobbings handelt es sich beispielsweise, wenn beim genutzten 

Kommunikationskanal eine Registrierung notwendig ist, um die Inhalte sehen zu können. 

Die private Form bezieht sich auf Nachrichten, die ausschließlich an einen Empfänger 

adressiert werden. Die Grenzen zwischen öffentlich, halb öffentlich und privat sind 

hierbei fließend. Private Nachrichtenverläufe können zum Beispiel via Screenshot in 

öffentlichen Foren oder sozialen Netzwerken geteilt werden und sind sodann nicht mehr 

privat (vgl. Fawzi, 2009, S. 34f).  

 

5.4.1.1. Erscheinungsformen 

Willard (2007) unterscheidet zwischen acht Formen von Cybermobbing, wobei sich diese 

oft überschneiden: 

5.4.1.1.1. Flaming  

Unter Flaming versteht man eine hitzige, kurzlebige Auseinandersetzung zwischen zwei 

oder mehr Personen. Dabei wird meist eine unhöfliche, vulgäre Sprache verwendet und es 

kommt zu Beleidigungen und manchmal auch Drohungen. Finden derartige 

Auseinandersetzungen über einen längeren Zeitraum hinweg statt, spricht man von 

„flame war“. Flaming kann in allen Räumen der öffentlichen Kommunikation auftreten, 

wie zum Beispiel in Diskussionsforen, Chat Rooms oder Online-Games, aber auch bei 

Privatnachrichten via Email oder Privatnachricht. Beim Flaming handelt es sich um einen 

kurzlebiges Ereignis, bei dem die Beteiligten meistens in einem ausgewogenen sozialen 

Machtverhältnis stehen. Ein Kernpunkt von Flaming ist, dass es indirekte aber auch 

direkte Gewaltandrohungen beinhaltet, bei denen oft nur schwer zu erkennen ist, ob diese 

ernst gemeint sind oder nicht (vgl. Willard, 2007, S. 5f).  

5.4.1.1.2. Harassment 

Das Wort Harassment bedeutet ins Deutsche übersetzt so viel wie Belästigung bzw. 

Schikane. Beim Online Harassment handelt es sich um ein wiederholtes, fortlaufendes 

und zielgerichtetes Versenden von beleidigenden Nachrichten an eine bestimmte Person. 

Diese Nachrichten werden meistens über persönliche Kommunikationskanäle wie z.B. E-

Mail, Private Messenger sowie Textnachrichten verschickt, können jedoch auch auf 
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öffentlichen Onlineplattformen auftreten. Beim Harassment kommt es zu wiederholten 

Beleidigungen und im Gegensatz zu einem Flame war dauert diese Art von 

Cybermobbing länger an und basiert auf einer einseitigen Handlung, bei der eine Person 

der/die Täter/in ist, der/die den/die BetroffeneN belästigt, während die andere Person 

versucht, das Harassment zu stoppen. Meist handelt es sich bei den TäterInnen um 

Personen, welche die betroffene Person gar nicht kennen (vgl. Willard, 2007, S. 6f). 

5.4.1.1.3. Denigration 

Denigration, zu Deutsch Anschwärzung, hat das Ziel, einer Person mittels Falschaussagen 

zu schaden. Diese falschen Informationen können online verbreitet werden oder an 

andere verschickt werden, mit dem Ziel, Freundschaften zu schädigen oder den Ruf einer 

Person zu zerstören. Der Unterschied zum Flaming und Harassment ist dabei, dass bei der 

Denigration die betroffene Person nicht direkteR EmpfängerIn dieser Nachrichten ist, 

sondern dass Gerüchte über diese Person an andere geschickt werden, welche diese dann 

weiterverbreiten. Es kann jedoch auch vorkommen, dass der/die Täter/in eine Nachricht 

in einer Diskussionsgruppe veröffentlicht, in welcher sich der/die Betroffene ebenfalls 

aufhält. Eine spezielle Unterkategorie von Denigration ist das öffentliche Posten oder 

Senden von Bildern die digital bearbeitet wurden, um von der betroffenen Person ein 

falsches Bild zu erzeugen (vgl. Willard, 2007, S. 7f).  

5.4.1.1.4. Impersonation 

Bei der Impersonation nimmt der/die TäterIn die Identität einer anderen Person an und 

postet Dinge, die den/die Betroffene/n in ein schlechtes Licht rücken oder deren 

Freundschaften schädigen könnten. Das kann zum Beispiel über die persönliche Webseite 

oder den Blog der/des Betroffenen sowie über dessen/deren Profil in sozialen Netzwerken 

passieren, indem sich der/die TäterIn Zugang zum Passwort der betroffenen Person 

verschafft (vgl. Willard, 2007, S. 8). 

5.4.1.1.5. Outing und Trickery 

Unter Outing versteht man das öffentliche Posten, Senden oder Weiterleiten von 

Unterhaltungen oder Bildern, welche persönliche Informationen enthalten oder für die 

betroffene Person sogar peinlich sind. Beim Outing kommt es oft vor, dass der/die 

TäterIn eine Nachricht von der betroffenen Person erhält, welche persönliche 

Informationen beinhaltet und er/sie diese dann an andere weiterleitet. Diese Form des 

Cybermobbings tritt häufig nach gescheiterten Beziehungen auf, in denen der/die eine 
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PartnerIn am anderen Rache ausüben will (vgl. Willard, 2007, S.9). 

Trickery bedeutet ins Deutsche übersetzt so viel wie Betrug oder Schwindel und ist eine 

Form von Outing, bei welcher der betroffenen Person vorgespielt wird, dass eine 

Unterhaltung oder das Verschicken von Bildern im Privaten stattfindet, während der/die 

TäterIn diese Informationen in Wahrheit an andere weitergibt (vgl. Willard, 2007, S.9).  

5.4.1.1.6. Exclusion 

Bei der Exclusion handelt es sich um den Ausschluss einer Person aus einer Gruppe die 

„in“ ist. Besonders bei Online-Spielen, Blogs und anderen passwortgeschützten 

Kommunikationskanälen kann es zur Exclusion kommen, aber auch beim Instant 

Messaging können die Betroffenen aus Freundeslisten entfernt werden und erfahren somit 

die endgültige soziale Ablehnung (vgl. Willard, 2007, S. 10).  

5.4.1.1.7. Cyberstalking 

Bei dieser Form von Cybermobbing handelt es sich um das wiederholte Senden von 

Nachrichten, die meist Drohungen beinhalten, einschüchternd oder beleidigend sind oder 

Erpressungen beinhalten. Die TäterInnen versuchen meist auch die Betroffenen 

anzuschwärzen und ihre Freundschaften oder ihren Ruf zu zerstören. Dabei ist es schwer 

eine genaue Abgrenzung zwischen Harassment und Cyberstalking zu finden. Ein 

möglicher Indikator könnte laut Willard (2007) das Sicherheitsgefühl der betroffenen 

Person sein. Sobald die betroffene Person Angst um ihre Sicherheit und das eigene 

Wohlergehen entwickelt, ist nicht mehr von Harassment die Rede, sondern von 

Cyberstalking. Direktes Cyberstalking findet meist über persönliche 

Kommunikationskanäle statt, wobei der/die TäterIn sich oft hinter einem Pseudonym 

versteckt, um so die wahre Identität nicht preiszugeben. Beim indirekten Cybermobbing 

werden hingegen kritische und meist unwahre Inhalte über die betroffene Person 

verbreitet, um diese zu verunglimpfen oder in eine unangenehme Situation zu bringen. 

Hierbei sind die Grenzen zur Denigration und Impersonation, wie oben bereits 

beschrieben, fließend (vgl. Willard, 2007, S. 10). 

5.4.1.1.8. Cyberthreats 

Ins Deutsche übersetzt bedeutet das Wort Threats so viel wie Drohung oder Bedrohung. 

Willard (2007) unterscheidet dabei zwischen Direct threats und Distressing material. Bei 

Direct Threats, also direkten Drohungen, besteht bei dem/der TäterIn die Intention 
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jemanden zu verletzen oder in den Suizid zu treiben. Bei Distressing Material handelt es 

sich um belastendes Material, das online gestellt wird und darauf hinweist, dass die 

Person emotional aufgebracht ist und sich selbst oder jemand anderen verletzen wird. 

(vgl. Willard, 2007, S. 11) 

Zudem kann zwischen direktem und indirektem Cybermobbing unterschieden werden. 

Zum direkten Cybermobbing zählen Beleidigungen (harassment), sozialer Ausschluss 

(exclusion) oder Drohungen und Erpressungen (threat). Indirektes Cybermobbing meint 

das Verbreiten von Unwahrheiten (denigration), das öffentliche Posten von vertraulichen 

Informationen oder Bildern (outing und trickery) sowie die Identitätsübernahme einer 

Person (impersonation) (vgl. Katzer, 2014, S. 62). 

6. Forschungsstand 

In diesem Kapitel werden empirische Untersuchungen zu den Themen Hass im Netz, 

Frauen im Internet, Genderspezifisches Cybermobbing & Online Hass gegenüber Frauen 

sowie Folgen von Online Harassment diskutiert. Die meisten Studien und Umfragen 

stammen aus dem englischsprachigen Raum, vorwiegend aus den USA. Eine Umfrage 

aus Österreich beschäftigt sich mit der Internetnutzung und Cybermobbing in Österreich. 

Aufbauend auf dem im Folgenden aufgezeigten Forschungsstand soll die im Zuge dieser 

Arbeit durchgeführte empirischen Forschung neue Erkenntnisse bereitstellen.  

Hass im Netz 

Im Jahr 2017 wurde vom damaligen Staatssekretariat für Diversität, Öffentlichen Dienst 

und Digitalisierung eine Studie zur Internetnutzung und Cybermobbing in Österreich in 

Auftrag gegeben und vom Institut für Strategieanalysen (ISA) und meinungsraum.at 

durchgeführt. An der Online-Befragung nahmen insgesamt 1004 Personen zwischen 16 

und 70 Jahren und weitere 200 Personen zwischen 14 und 18 Jahren teil (vgl, 

Staatssekretariat für Diversität, Öffentlichen Dienst und Digitalisierung, 2017, S. 14). 

Fast die Hälfte der Befragten war schon mal mit Cybermobbing und Hasspostings 

konfrontiert, bei den Jüngeren waren es zwei Drittel. Von den betroffenen Befragten 

gaben 61% an, auch etwas dagegen unternommen zu haben. Die meisten haben den/die 

AbsenderIn blockiert, jede/r Vierte die Nachricht gelöscht und sich an Familie und 
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FreundInnen gewandt. 37% gaben an, den/die UrheberIn beim jeweiligen Internetdienst 

gemeldet zu haben, ein Viertel hat sich an eine/n LehrerIn gewandt und 27% sind zur 

Polizei gegangen. Hass-Postings werden meist ignoriert, drei Viertel der betroffenen 

Befragten gaben jedoch an, nicht zu wissen, wohin sie sich diesbezüglich wenden 

könnten (vgl. Staatssekretariat für Diversität, Öffentlichen Dienst und Digitalisierung, 

2017, S. 14S. 11f).  

Am häufigsten betroffene Personen und Reizthemen 

Von Februar bis April 2015 führte No Hate Speech Movement eine Online Befragung 

durch, um herauszufinden, welche Erfahrungen junge Menschen mit Online Hass 

machen. An der Befragung nahmen 6.601 Personen teil. Ersten Ergebnissen zu Folge 

haben 83% der RespondentInnen Hass im Netz erlebt, LGBT (Lesbian, Gay, Bisexual 

und Transgender bzw. Lesben, Schwule, Bisexuelle und Transgender), MuslimInnen und 

Frauen sind am häufigsten davon betroffen (vgl. Titley, 2015). 

Eine repräsentative Umfrage vom eco Verband der Internetwissenschaft e.V. zum Thema 

Öffentliche Meinung zu fremdenfeindlichen Hassbotschaften ergab, dass über ein Drittel 

der deutschen Bevölkerung bereits rassistischen Hassbotschaften im Internet begegnet ist. 

Bei den 18 bis 24 Jährigen sind es sogar mehr als die Hälfte. Davon gaben 7 % der 

UmfrageteilnehmerInnern an, selbst schon einmal Opfer von Hate Speech geworden zu 

sein. Des Weiteren ergab die Umfrage, dass nur 14% der Befragten mit einem eigenen 

Kommentar auf rassistische Posts im Internet reagieren würden. 45% der 

UmfrageteilnehmerInnen ignorieren rassistische Hassbotschaften im Internet komplett. 

An der Umfrage im Jänner 2016 nahmen 2.041 Personen teil, die Ergebnisse sollen für 

die deutsche Bevölkerung über 18 Jahre repräsentativ sein (vgl. eco Verband der 

Internetwissenschaft e V., 2016).  

Frauen im Internet und Genderspezifisches Cybermobbing & Online Hass 

gegenüber Frauen 

Einige Studien beschäftigten sich auch mit dem Thema Frauen im Internet und Online 

Harassment. So liefert der Pew Research Centre’s 2005 Report „How Women and Men 

Use the Internet“ von Deborah Fallow interessante Ergebnisse zum amerikanischen 

Internetnutzungsverhalten von Männern und Frauen. In der Studie wurden in den Jahren 
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von 2000 bis 2005 quantitative Interviews durchgeführt, die ergaben, dass der 

Frauenanteil im Internet seit 2000 fast genauso hoch ist, wie der von Männern und dass 

junge Frauen sogar eher online sind als junge Männer (vgl. Fallow, 2005, S. 1). Auffällig 

ist dabei das Ergebnis, dass Frauen das Internet zwar vor allem wegen der Möglichkeit 

der Beziehungspflege schätzen, allerdings auch mehr Bedenken bezüglich Risiken 

äußern. Dabei zeigen sie Ablehnung gegenüber der Nutzung von Chats und 

Diskussionsforen aufgrund von belästigendem Verhalten in Chatrooms. Während sich im 

Jahr 2000 28% der InternetnutzerInnen in Chatrooms und Diskussionsforen aufhielten, 

waren es 2005 nur noch 17% aufgrund der wegfallenden Teilnahme von Frauen (Fallow, 

2015, S. 14). Ebenso interessante Ergebnisse liefert die Studie „Misogyny on Twitter“ 

von Bartlett, Norrie, Patel, Rumpel & Wibberley (2014), bei der in mehreren 

Untersuchungsabschnitten frauenfeindliche Tweets von UK Accounts gesammelt und 

analysiert wurden. In der ersten Untersuchung wurden im Zeitraum von Dezember 2013 

bis Februar 2014 via Twitter Application Programming Interface (API) alle englischen 

Tweets aus dem UK gesammelt, welche das Wort „rape“ beinhalteten. Dabei stellte sich 

heraus, dass im UK in einem Zeitraum von zwei Monaten das Wort „rape“ über 100.000 

mal auf Twitter verwendet wurde. Daraus wurden 500 Stichproben gezogen und genauer 

analysiert. Bei 12% davon stand das Wort „rape“ in einem bedrohlichen Kontext z.B: 

„can I rape you please, you’ll like it [Hervorh.i.O.]“ (Bartlett et al., 2014, S. 7). In der 

zweiten Untersuchung wurden im Zeitraum von Jänner 2014 bis Februar 2014 alle 

englischen Tweets aus dem UK gesammelt, welche das Wort „slut“ oder „whore“ 

beinhalten. Die Suche via API ergab 131.000 Treffer. 18% davon waren frauenfeindlich, 

zum Beispiel: „You stupid ugly fucking slut I'll go to your flat and cut your fucking head 

off you inbred whore  [Hervorh.i.O.]“ (Bartlett et al., 2014, S. 10).  

Weitere für diese Arbeit relevante Ergebnisse lieferte 2014 der Pew Research Center 

Report von Maeve Duggan zum Thema Online Harassment. In einer Panel-Studie wurden 

über 3.000 Amerikaner und Amerikanerinnen zum Thema Online Harassment befragt, 

wobei 40% der InternetnutzerInnen angaben, bereits selbst einmal von Online 

Harassment betroffen zu sein und sogar 73% gaben an schon einmal mitbekommen zu 

haben, dass andere im Internet belästigt worden wären. Besonders ausschlaggebend sind 

bei dieser Untersuchung jedoch die Ergebnisse hinsichtlich der Geschlechterunterschiede: 

Während Männer eher Erfahrungen mit Beschimpfungen machen, so sind Frauen 

besonders von sexualisierter Belästigung und Stalking betroffen (Duggan, 2014, S. 3). 
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Drei Jahre später veröffentlichte das Pew Research Center eine neue repräsentative 

Studie, bei der 4.248 AmerikanerInnen zum Thema Online Harassment befragt wurden. 

Im Vergleich zu Duggan’s Studie von 2014 ist der Anteil der von Online Harassment 

betroffenen AmerikanerInnen 2017 deutlich höher. Waren 2014 noch etwa 35% der 

AmerikanerInnen von Online Harassment betroffen, so ergab die Studie von 2017, dass 

rund 41% der AmerikanerInnen schon mal Erfahrungen mit Belästigungen im Internet 

gemacht haben (vgl. Duggan, 2017, S. 4). Fast jede/r fünfte Amerikaner/in war im 

Internet besonders schweren Formen der Belästigung ausgesetzt, wie zum Beispiel 

körperliche Drohungen, Belästigungen über einen längeren Zeitraum, sexuelle 

Belästigung oder Stalking. Die Studie zeigte, dass vor allem Social Media Plattformen 

Raum für Online Harassment bieten. 14% geben an aufgrund ihrer politischen Einstellung 

online gemobbt worden zu sein, während bei einer/einem von zehn Befragten das 

Aussehen, die Ethnie oder das Geschlecht das Ziel von Online Hass waren (vgl. Duggan, 

2017, S. 3). 

Bei bestimmten Personengruppen ist diese Form von merkmalsbasierter Belästigung 

wahrscheinlicher als bei anderen. Frauen sind etwa doppelt so häufig wie Männer von 

Belästigungen aufgrund ihres Geschlechts betroffen. Männer sind wiederum doppelt so 

häufig wie Frauen von Belästigungen aufgrund ihrer politischen Ansichten betroffen (vgl. 

Duggan, 2017, S. 5). 

Im Jahr 2015 brachte die United Nations Broadband Commission den Report „Violence 

Against Women and Girls“ heraus, der aufzeigt, dass fast drei Viertel aller Frauen, die 

online sind, bereits Erfahrungen mit Cybergewalt gemacht haben. Aufgrund von 

mangelhafter Quellenangabe wurde dieser Report jedoch stark kritisiert, weshalb er kurz 

nach seiner Veröffentlichung im September 2015 wieder zurückgezogen wurde. 

Eine von Norton by Symantec initiierte Umfrage von 2016 zeigte, dass 46% der 

australischen Frauen bereits Erfahrungen mit Online Harassment gemacht haben, bei den 

unter 30-Jährigen sind es sogar 76%. Die Formen von Online Belästigung reichen dabei 

von ungewolltem Kontakt zu Trolling [Glossar], zu Gewaltandrohungen, 

Vergewaltigungsandrohungen und Morddrohungen. 70% der Befragten sehen in Online 

Harassment ein ernsthaftes Problem, wobei ein Drittel davon nicht darauf reagiert und die 

Belästigung im Internet ignoriert, während nur 10% Anzeige erstatteten. Die erfahrenen 

Beschimpfungen waren vorwiegend bezugnehmend auf sexuelle Orientierung, äußeres 
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Erscheinungsbild, Gewicht und Geschlecht. Die Kanäle, über welche die befragten 

Frauen Online Harassment ausgesetzt waren, waren Social Media Plattformen, gefolgt 

von Emails und Textnachrichten. Laut der Befragung sind die Auswirkungen von 

Cybergewalt unterschiedlich, wobei viele Frauen Wut, Frustration, Irritation und Angst 

verspüren. Fünf Prozent der befragten Frauen geben sogar an, dass sie aufgrund des 

erfahrenen Online Harassments Selbstmordgedanken haben (vgl. Norton by Symantec, 

2016).  

Folgen von Online Hass 

In einer qualitativen Studie von Langlet Vessman, Aronsson, Holt & Meldré (2013) 

wurde untersucht, wie sich Hasskommentare im Internet auf die Profession von 

weiblichen Journalistinnen auswirken. Dabei wurden acht weibliche, schwedische 

Journalistinnen aus den Bereichen Sport, Unterhaltung und Nachrichten befragt, die 

bereits Erfahrungen mit Online Hass gemacht hatten. Die Folgen von Internethass und der 

Umgang mit diesem waren bei den Befragten sehr unterschiedlich. Fest steht jedoch, dass 

Hasskommentare bei der Mehrheit der befragten Journalistinnen die weiteren beruflichen 

Handlungen zu einem gewissen Grad beeinflussen, sei es Selbstzensur oder das Meiden 

von bestimmten Reizthemen. 

Hinsichtlich der Folgen von Online Harassment liefert Duggan’s Studie von 2017 ebenso 

relevante Ergebnisse: Für diejenigen, die Online-Belästigung direkt erleben, können diese 

Erfahrungen tiefgreifende Auswirkungen in der realen Welt haben, angefangen von 

mentalem oder emotionalem Stress bis hin zu Reputationsschäden oder sogar Angst um 

die persönliche Sicherheit. Gleichzeitig muss Belästigung nicht unmittelbar erlebt 

werden, um Auswirkungen zu haben. Etwa ein Viertel der Befragten gibt an, dass sie 

davon absehen online etwas zu posten, nachdem sie gesehen haben, dass jemand anderer 

von Online Hass betroffen war. JedeR Zehnte gibt sogar an, danach keinen Online-Dienst 

mehr zu nutzen. Gleichzeitig nehmen einige Außenstehende eine aktive Rolle bei der 

Reaktion gegenüber Online Harassment ein: 30% geben an, dass sie in irgendeiner Weise 

interveniert haben, nachdem sie missbräuchliches Verhalten gegenüber anderen online 

beobachtet haben. 62% der Befragten sehen Online Harassment als großes Problem und 

79% sind der Ansicht, dass es die Pflicht der Onlinedienste wäre, bei missbräuchlichem 

Verhalten auf ihren Plattformen einzugreifen (vgl. Duggan, 2017, S. 4). 
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Erst im November 2017 wurde eine jüngste Studie von Amnesty International 

veröffentlicht, die aufzeigt, wie drastisch die Folgen von Online Hass gegenüber Frauen 

sein können. Bei der von Amnesty International in Auftrag gegebenen Ipsos-Mori-

Umfrage wurden 500 Frauen im Alter von 18 bis 55 Jahren in Dänemark, Italien, 

Neuseeland, Polen, Spanien, Schweden, Großbritannien und den USA zum Thema Online 

Harassment befragt. Fast ein Viertel der befragten Frauen in diesen acht Ländern gaben 

an, mindestens einmal Beleidigungen oder Belästigungen im Internet erlebt zu haben. 

41% der Frauen, die bereits Erfahrungen Online Harassment gemacht hatten, gaben an, 

sich dadurch mindestens einmal körperlich bedroht gefühlt zu haben. In knapp der Hälfte 

der Fälle enthielten die Hassbotschaften frauenfeindlichen oder sexistischen Inhalt. 

Zwischen einem Fünftel (19% in Italien) und einem Viertel der Betroffenen, erhielt 

Drohungen körperlicher oder sexueller Gewalt (vgl. Amnesty International, 2017).  

58% der aller Befragten, die Erfahrungen mit Online Harassment gemacht hatten, gaben 

an, dass der Online Hass auch Rassismus, Sexismus, Homophobie oder Transphobie 

einbezogen hatte. Mehr als die Hälfte der Frauen, die Online Harassment ausgesetzt 

waren, gaben an, dass dieses von völlig Unbekannten kam. 

Dass die psychologischen Auswirkungen von Online-Missbrauch verheerend sein 

können, zeigt sich anhand folgender Befragungsergebnisse: 

 

 
Abbildung 4: Folgen von Online Hass (aus Amnesty International, 2017) 

Wie Abbildung 4 zeigt, gaben 61% der von Online Harassment Betroffenen an, dadurch 

ein geringeres Selbstwertgefühl zu haben oder an Selbstbewusstsein verloren zu haben. 

Mehr als die Hälfte leidet aufgrund der Online Beschimpfungen unter Stress, 

Angstzuständen oder Panikattacken. Weitere Folgen von Online Harassment waren bei 

den Betroffenen Schlafstörungen sowie Konzentrationsschwierigkeiten. 76% der 

befragten Frauen, die bereits Erfahrungen mit Online Harassment gemacht hatten, 

änderten aufgrund dessen ihr Nutzungsverhalten von Social Media Plattformen. 
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32% haben aufgehört Inhalte zu veröffentlichen, die ihre Meinung zu bestimmten 

Themen ausdrücken (vgl. Amnesty International, 2017).  

Social Media Plattformen sollten ein Raum für Individuen sein, um die eigene Meinung 

zu äußern. Online Harassment funktioniert jedoch wie ein Stummschaltungseffekt und 

betrifft vor allem Frauen und marginalisierte Gruppen. Die von Amnesty International in 

Auftrag gegebene Studie zeigt auf, dass Offline-Diskriminierung und Gewalt gegenüber 

Frauen sich in die digitale Welt verlagert hat. Dies hat zur Folge, dass sich viele Frauen 

aus dem öffentlichen Diskurs zurückziehen oder sich aus Angst um ihre Privatsphäre und 

Sicherheit selbst zensieren.  

In allen befragten Ländern waren deutlich mehr Frauen der Ansicht, dass die Maßnahmen 

der Regierung zur Bekämpfung von Online Harassment unzureichend oder nicht 

angemessen wären. Rund ein Drittel der Frauen in Großbritannien, den USA und 

Neuseeland gaben an, dass die Polizei auf die Online Gewalt nicht angemessen reagiert 

hätte (vgl. Amnesty International, 2017). Zudem zeigt die Umfrage auch auf, dass Frauen 

das Gefühl haben, dass die Social Media Unternehmen diesbezüglich mehr eingreifen 

müssten. Amnesty International stellt mit dieser Umfrage fest, dass das Recht auf freie 

Meinungsäußerung auch jene Art von Meinungsäußerung schützt, welche beleidigend 

und sexistisch sein kann. Das Recht auf freie Meinungsäußerung sollte jedoch niemals 

Hass oder Gewalt befürworten. Darüber hinaus muss das Recht auf freie 

Meinungsäußerung von allen gleichermaßen genutzt werden können. Darin sollte auch 

das Recht der Frauen bestehen, ihre Meinungen auszudrücken und frei von Gewalt und 

Belästigung leben zu können, sowohl online als auch offline (vgl. Amnesty International, 

2017). 

 

Umgang mit Online Hass & Einfluss auf das weitere Onlineverhalten 
Im Mai 2017 gab die Landesanstalt für Medien NRW (LfM) eine Studie zum Thema Hate 

Speech in Auftrag, bei der 1.011 Personen aus Deutschland im Alter ab 14 Jahren, die 

privat das Internet nutzen, befragt wurden. Die Online-Befragung ergab, dass 67% der 

Befragten schon einmal Hate Speech bzw. Hasskommentare im Internet gesehen haben, 

19% davon häufig und 40% davon weniger häufig. Im Gegensatz zu anderen Studien 

ergab diese Befragung jedoch, dass Männer häufiger als Frauen bereits Hate Speech bzw. 

Hasskommentare im Internet gesehen zu haben (vgl. Landesanstalt für Medien NRW 

(LfM), 2017, S. 1). 39% der Befragten, die bereits mit Hasskommentaren in Berührung 
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gekommen sind, geben an, sich schon näher mit Hasskommentaren befasst zu haben und 

diese beispielsweise gelesen, den Kommentarverlauf verfolgt, das Profil des 

Verfassers/der Verfasserin abgerufen oder mit anderen über den Kommentar geredet zu 

haben (vgl. Landesanstalt für Medien NRW (LfM), 2017, S. 3). 22% der Befragten haben 

schon einmal einen Hasskommentar oder dessen VerfasserIn bei dem Online-Portal 

gemeldet und 18% geben an, auf den Kommentar geantwortet zu haben, um diesen zu 

kritisieren. Besonders interessant für die vorliegende Arbeit ist, dass die Umfrage auch 

ergab, dass die befragten Männer häufiger als Frauen angeben schon einmal auf einen 

Hasskommentar geantwortet zu haben, um diesen zu kritisieren (vgl. Landesanstalt für 

Medien NRW (LfM), 2017, S. 3). 

Nach Duggan (2017, S. 7) sind Frauen anders von Online Harassment betroffen als 

Männer und reagieren auch auf andere Art und Weise darauf. Frauen – und vor allem 

junge Frauen – sind weitaus häufiger von sexualisierten Formen des Online Harassments 

betroffen, als Männer. Online Harassment hinterlässt einen dauerhaften Eindruck. Bei 

35% der Frauen, die Erfahrungen mit Online Belästigung gemacht haben, beschreiben 

ihre letzte Erfahrung als verstörend.  

Einen wesentlichen Geschlechterunterschied gibt es zudem bezüglich der Einstellungen 

gegenüber der Bedeutung von Online Harassment. Nach Duggan (2017, S. 8) geben 63% 

der befragten Frauen an, dass das Internet ein Raum sein sollte, in dem sich jedeR wohl 

und sicher fühlen sollte, wohingegen die befragten Männer eher die Meinung vertreten, 

dass das Internet ein Raum der freien Meinungsäußerung sein sollte. Während zudem die 

Frauen angeben, dass anstößige Inhalte im Internet zu häufig entschuldigt werden, sind 

die Männer eher der Ansicht, dass offensive Inhalte viel zu ernst genommen werden 

würden.  

Fazit 

Die vorliegenden Studien wurden vorwiegend im englischsprachigen Raum durchgeführt, 

im deutschsprachigen Raum gibt es dazu noch kaum Forschung. Zudem beziehen sich die 

untersuchten Studien vorwiegend auf Online Harassment von Frauen im Allgemeinen. 

Spezifische Studien zum Thema Cybermobbing und Online Harassment von 

LifestylebloggerInnen gibt es noch keine. Dabei ist die Auseinandersetzung mit dem 

Thema in diesem Bereich von besonderer Relevanz, da mehr als die Hälfte der 
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BloggerInnen Frauen und Mädchen sind (vgl. Carstensen, 2013). Obwohl ein großer Teil 

der Weblogs von Frauen geschrieben wird, sind Bloggerinnen in der Liste der 

meistgelesenen Weblogs kaum vertreten. Nach Hesse (2008) lässt sich dieses Phänomen 

auf die Themen zurückführen, über die in Weblogs geschrieben wird. So schreiben 

Männer eher zu politischen Themen welche für gewöhnlich mehr Aufmerksamkeit 

erreichen, während ein Großteil der Frauen zu persönlichen Themen bloggt. Die meisten 

Weblogs werden von Privatpersonen betrieben, welche diese als digitale Tagebücher 

nutzen, die für jedeN öffentlich zugänglich sind. Um auf einem Blog einen 

LeserInnenkommentar zu verfassen, muss meist nur eine Emailadresse angegeben 

werden. Diese anonyme Form der Kommunikation enthemmt einige InternetuserInnen 

und hat zur Folge, dass beleidigende oder sogar bedrohliche Hasskommentare verfasst 

werden, welche sich an den/die AutorIn des Weblogs richten. 

Der bisherige Forschungsstand zeigt, dass Frauen und Mädchen häufiger von Hass im 

Internet betroffen sind als Männer. Es wird versucht, Frauen online zum Schweigen zu 

bringen, was zur Folge haben kann, dass sie sich aus dem öffentlichen Raum 

zurückziehen. 

Das Ziel der vorliegenden Arbeit ist es an diesem Punkt anzusetzen. Es soll der Frage 

nachgegangen werden, inwieweit es genderspezifische Unterschiede bei 

Hasskommentaren gibt, welche sich an LifestylebloggerInnen richten und welche 

Auswirkungen diese auf das weitere Onlineverhalten der BloggerInnen haben. 

 

7. Theoretische Verortung 
Den theoretischen Rahmen dieser Arbeit bilden der Disinhibitions Effect nach Suler als 

Erklärungsansatz für aggressives Onlineverhalten sowie Theorien zu 

Öffentlichkeit/Privatheit und deren geschlechtlicher Bestimmtheit. In Kapitel 7.3. wird 

näher auf die Theorie des Silencing eingegangen. Mit Herrschafts- und 

Machverhältnissen ungleich strukturierter Geschlechterverhältnisse beschäftigt sich das 

Kapitel 7.4., in dem Bourdieus Theorie des Habitus erläutert wird. 
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7.1. Disinhibition Effect nach Suler 
Ein möglicher Erklärungsansatz für aggressives Onlineverhalten liefert der Online 

Disinhibition Effect nach Suler (2004). Demnach sind Personen online viel offener und 

agieren häufiger und intensiver, als sie das persönlich tun. Dabei führt Suler sechs 

Faktoren an, die förderlich für ein solches Verhalten im Internet sein können: Aufgrund 

der dissoziativen Anonymität im Internet fühlen sich einige Personen losgelöst von ihrer 

Identität und weniger verletzlich. Durch die physische Unsichtbarkeit der AkteurInnen 

und durch das Nichtsehen von nonverbalen Signalen fällt es leichter, verletzende 

Kommentare zu verfassen und abzusenden. Durch die Asynchronität der Kommunikation 

im Internet fällt eine unmittelbare Reaktion des Gegenübers weg. Die Solipsistic 

Introjection, also die Phantasievorstellung vom Gegenüber, die sich entwickelt, wenn mit 

einer anderen Person online kommuniziert wird, führt dazu, dass die Realität in dem 

Moment als Einbildung wahrgenommen wird. Aufgrund der Dissociative Imagination 

entwickelt sich neben einem Offline-Charakter ein Online-Charakter, für den online 

andere Regeln gelten, als im Offline-Leben. Nicht zuletzt ist es die fehlende Autorität in 

vielen Foren und sozialen Netzwerken, die zu einem enthemmten 

Kommunikationsverhalten-Verhalten, wie etwa Cybermobbing im Internet führt (vgl. 

Suler, 2004, S. 321ff).  

 

7.2. Feministische Öffentlichkeitstheorien 

7.2.1. Öffentlichkeit  

Im 17. Jahrhundert wurde unter dem Begriff Öffentlichkeit der staatliche Bereich 

gemeint, der sich von der privaten Sphäre abgrenzt und später zu der von Jürgen 

Habermas (1962) beschriebenen „Diskurssphäre des Staatsbürgers“ wird. Ab dem 18. 

Jahrhundert wurde unter Öffentlichkeit die allgemeine Zugänglichkeit gesellschaftlicher 

Ressourcen verstanden, das heißt, dass Öffentlichkeit das Recht auf eine Beteiligung an 

staatlichem und wirtschaftlichem Handeln schafft (vgl. Klaus & Drüeke, 2010, S. 237). 

Öffentlichkeit spielt eine zentrale Rolle für das Verständnis von Gesellschaft und dient 

als Grundbegriff der politischen Kommunikation. Öffentlichkeitstheorien unterscheiden 

sich vorwiegend in der Betrachtungsweise von Öffentlichem und Privatem und was zum 

Bereich des Politisch-Öffentlichen gezählt wird. Dabei ist Öffentlichkeit heute nicht mehr 

als physischer Raum zu betrachten, sondern als Ort der politischen Auseinandersetzung, 
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welcher unterschiedliche Formen annehmen kann, wobei in die Vorstellung von 

Öffentlichkeit eine Vielzahl von weiteren Öffentlichkeiten miteinbezogen werden 

können. Nancy Fraser (2001) prägte hierfür den Begriff der „subalternen 

Öffentlichkeiten“. Fraser zeigt auf, „dass solche ‚subalternen’ Öffentlichkeiten zum 

Funktionieren der von Habermas entworfenen rationalen Diskurssphäre des Bürgers 

notwendig sind und hier als Korrektiv fungieren. Öffentlichkeit ist demnach ein 

diskursives Forum zur Inszenierung von Konflikten, das aus starken und schwachen 

Öffentlichkeiten besteht“ (Klaus & Drüeke, 2010, S. 241 nach Fraser 2001, S. 107ff.). 

Außerdem macht Fraser (2001) darauf aufmerksam, „dass zivilgesellschaftliche 

Bewegungen und Gegenöffentlichkeiten ungeachtet ihrer Teilhabe an diskursiven 

Prozessen im Modell der bürgerlichen Öffentlichkeit nicht inkludiert sind“ und betont, 

„dass neben einer hegemonialen Öffentlichkeit zahlreiche Gegenöffentlichkeiten bzw. 

subalterne Öffentlichkeiten die öffentliche Sphäre prägen. Normen und Werte, aber auch 

Themen, die keinen Platz in der hegemonialen politischen Öffentlichkeit gefunden haben, 

können dann grundsätzlich öffentlich debattiert werden“ (Klaus & Drüeke, 2014, S. 60 

nach Fraser, 2001).  

Öffentlichkeitstheorien beschreiben somit nicht nur den Begriff Öffentlichkeit, 

sondern beleuchten auch demokratietheoretisch relevante Perspektiven. Dabei ist 

die Ausführung zentraler Begriffe wie öffentlich, privat und politisch wie auch 

deren Beziehung zueinander von großer Bedeutung. Aus dieser Ausgestaltung 

gehen genau so unterschiedliche Vorstellungen von Demokratie wie normative 

Ansprüche an Öffentlichkeit hervor sowie unterschiedliche Vorstellungen darüber, 

wie Öffentlichkeit strukturiert sein soll. (Drüeke, 2013, S. 93) 

 

7.2.2. Feministische Theorien 

In dieser Arbeit muss vor allem auf Öffentlichkeitstheorien im feministischen Kontext 

zurückgegriffen werden, denn aus der Sicht der Geschlechterforschung scheint die 

vermeintlich stabile Unterscheidung von Öffentlichem und Privatem als besonders 

fragwürdig: 

Seit der Aufklärung wird Öffentlichkeit als Raum oder Sphäre gedacht, die im 

Gegensatz zur Privatheit steht. In der Öffentlichkeit zu agieren, das bedeutet 

außerhalb der häuslichen Sphäre zu handeln. Der Dualismus von Öffentlichkeit 

und Privatheit ist so mit der symbolischen Konstruktion der 
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Zweigeschlechtlichkeit eng verknüpft, da Haus und Privates an die Frau und an 

Weiblichkeit gebunden sind, außerhäusliche Aktivitäten und öffentliches Agieren 

aber dem Mann zugesprochen werden. Der Ausschluss von Frauen ist für die 

bürgerliche Öffentlichkeit bis heute strukturbildend. (Klaus & Drüeke, 2010, S. 

244) 

Öffentlichkeit ist also ein problematischer Begriff in Bezug auf das 

Geschlechterverhältnis, sofern er als Gegensatz zum Privaten gesehen wird. Die 

Abgrenzung von Privatheit und Öffentlichkeit ist eine patriarchale Konstruktion, bei der 

Frauen auf den privaten Bereich reduziert werden, wohingegen der öffentliche Raum dem 

Mann zugesprochen wird (vgl. Klaus, 2005, S. 103f). Da Frauen zu Beginn der 

bürgerlichen Demokratie nicht als Staatsbürgerinnen anerkannt waren, blieb ihnen die 

Teilhabe an einer durch den politischen Raum definierten Öffentlichkeit verwehrt. Dieser 

Ausschluss ist bis heute strukturbildend, so wurden sämtliche öffentliche Institutionen 

weitgehen durch Männer geprägt. Die Partizipation an Politik, Wirtschaft und Medien 

blieb den Frauen lange verwehrt und musste erst mühsam erkämpft werden. Selbst wenn 

Frauen heute dem Gesetz nach sämtliche staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten 

eingeräumt werden, so sind ihre Mitgestaltungsmöglichkeiten in der von Habermas 

(1962) beschriebenen „Diskurssphäre des Staatsbürgers“ dennoch eingeschränkt (vgl. 

Klaus 2005, S. 104). Aus diesem Widerspruch heraus entstand in den 70ern die neue 

Frauenbewegung, die sich den Slogan „Das Private ist politisch“ zu einem ihrer 

Leitsprüche machte (vgl. Klaus & Drüeke, 2010, S. 237).  

 

7.2.2.1. Gegenöffentlichkeit 

Frauen haben an der Entstehung der bürgerlichen Öffentlichkeit so gut wie nicht 

mitgewirkt, weshalb diese Öffentlichkeit als Männeröffentlichkeit bezeichnet werden 

kann. Aus diesem Umstand heraus bildete sich mit der Frauenbewegung in Abgrenzung 

zur männerdominierten Öffentlichkeit eine Gegenöffentlichkeit der Frauen (vgl. Klaus, 

2005, S. 104). Diese Gegenöffentlichkeit entstand in den Organisationen der alten wie 

auch neuen Frauenbewegung, in Frauenzeitschriften und auch anderen Publikationen. 

Doch auch dieser Öffentlichkeitsbegriff erscheint nach Klaus (2005) als problematisch, 

denn „legt man ihn zugrunde, so können nur solche Kommunikationsformen von Frauen 

als Öffentlichkeit begriffen werden, zu denen es ein Pendant in der bürgerlichen 

Öffentlichkeit gibt. (...) Da Handlungsräume geschlechtsspezifisch zugewiesen sind, 
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werden Frauen und ihre Verständigungsformen nur dann sichtbar, wenn sie ‚ihre’ Räume 

verlassen und in die Handlungssphäre von Männern eintreten. Ein solcher 

Öffentlichkeitsbegriff verstellt den Blick auf Diskurssphären von Frauen, weil sie als 

‚Staatsbürger zweiter Klasse’ vielfältige Verständigungs- und Ausdrucksformen 

herausgebildet haben, die quer zur durch den öffentlichen Raum definierten 

Öffentlichkeit liegen“ (Klaus, 2005, S. 104).  

Obwohl Öffentlichkeit zwar „gendered“ ist, gilt „Geschlecht“ als ein sekundäres und 

nicht als ein primäres Unterscheidungsmerkmal. Die Gestaltung von Öffentlichkeit wird 

vom „Geschlecht“ mitbestimmt, da Männer und Frauen in unterschiedlicher Art und 

Weise daran partizipieren. Als Beispiel dafür nennt Klaus (2005) die Unterrepräsentanz 

von Journalistinnen in den Massenmedien. Dennoch können Frauen heute ihre 

untergeordnete Rolle im Journalismus, wie auch in anderen gesellschaftlichen Bereichen, 

als „Widerspruch zwischen Anspruch und Wirklichkeit formulieren“, da „’Geschlecht’ 

für die Formierung von Öffentlichkeit nicht strukturbildend ist, also kein primäres 

Differenzierungsmerkmal darstellt“ (Klaus, 2005, S. 105). Somit kann es keine 

Gegenöffentlichkeit als Gegensatz zur existierenden Öffentlichkeit geben. Das Ziel 

feministischer Öffentlichkeit ist es, den Geschlechterdualismus öffentlich zu 

thematisieren und zu kritisieren, weshalb nicht „der Grad der Abgrenzung von 

gesellschaftlich relevanter Öffentlichkeit“ das Ziel sein sollte, „sondern im Gegenteil der 

Grad ihrer öffentlichen Resonanz“ (Klaus, 2005, S. 105).  

Daraus folgend stellt Klaus (2005) drei Ansprüche an Öffentlichkeit: 

Als Konsequenz ergibt sich, dass die Benennung des Anteils von Frauen an 

Öffentlichkeit drei Dinge voraussetzt: Erstens, dass der zugrunde gelegte Begriff 

von Öffentlichkeit nicht auf dem Gegeneinander von Privatheit und Öffentlichkeit 

basiert. Zweitens, dass dieser Begriff Öffentlichkeit nicht an bestimmte klar 

abgrenzbare Räume bindet, so dass öffentliche Präsenz mehr meint als die 

Teilhabe an staatlichen Institutionen oder die Existenz öffentlicher Treffpunkte 

und auch das alltägliche Wirken von Frauen in der Öffentlichkeit miteinschließt. 

Drittens schließlich, dass danach gefragt werden kann, unter welchen 

Voraussetzungen es der Frauenbewegung gelingt, öffentliche Resonanz zu 

erzeugen und die thematische Struktur massenmedialer Kommunikation zu 

beeinflussen. (S. 105) 

Öffentlichkeit darf also nicht als statischer Raum gesehen werden, sondern muss viel eher 

als dynamischer Prozess betrachtet werden. Klaus (2005) versteht Öffentlichkeit „als 
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jenen gesellschaftlichen Kommunikationsprozess, in dem durch die Thematisierung, 

Verallgemeinerung und Bewertung von Erfahrungen gesellschaftliche 

Wirklichkeitskonstruktionen entworfen und verhandelt werden.“ (S. 105). Nach Klaus ist 

Öffentlichkeit als „’Selbstverständigungsprozess der Gesellschaft’“ zu sehen, „in dem 

Normen und Werte ausgehandelt, Regeln für das gesellschaftliche Zusammenleben 

festgelegt sowie Identitäten entworfen werden“ (Klaus & Drüeke, 2010, S. 241). Nach 

diesem Öffentlichkeitsbegriff wird also auch im Privaten, sprich auch in der in der 

häuslichen Sphäre und im Alltag, Öffentliches verhandelt. Aus diesem Grund sollte von 

einem Gegensatz zwischen Öffentlichkeit und Privatheit abgesehen werden. Klaus 

unterscheidet stattdessen in Anlehnung an die weiter oben beschriebenen „subalternen 

Öffentlichkeiten“ Frasers (2001) in drei Ebenen von Öffentlichkeit, die jeweils eigene 

Kommunikationsforen und -formen aufweisen (vgl. Klaus & Drüeke, 2010, S. 241). 

 

7.2.3. Das Drei-Ebenen-Modell von Öffentlichkeit  

Klaus (2010) unterscheidet bei ihrem Drei-Ebenen-Modell in eine einfache Ebene, eine 

mittlere Ebene und eine komplexe Ebene von Öffentlichkeit. Die Ebene der einfachen 

Öffentlichkeit stellt sich durch spontane Begegnungen her und basiert auf direkten 

Kommunikationsformen wie zum Beispiel Alltagskommunikation. Auf der mittleren 

Ebene kommt es zu einer ersten Rollendifferenzierung in SprecherInnen und einfache 

Mitglieder. Als Beispiel für mittlere Ebenen von Öffentlichkeit können Bürgerinitiativen 

und Vereine genannt werden. Auf der komplexen Ebene ist die Kommunikation 

professionalisierter und die Rollen zwischen KommunikatorInnen und Publikum sowie 

zwischen Medien und Teilöffentlichkeiten sind nicht umkehrbar festgelegt. In die 

komplexe Öffentlichkeitsebene fallen die Massenmedien (vgl. Klaus & Drüeke, 2010, S 

241). Für diese drei Öffentlichkeitsebenen gilt nach Klaus und Drüeke (2010): „je 

komplexer die Kommunikationsstruktur, umso kleiner die Zahl der kommunikativen 

Foren, und (...) je komplexer die Öffentlichkeit, umso größer ihr gesellschaftlicher 

Einfluss“ (S. 241). Diese drei Ebenen können sich jedoch auch überschneiden: Weblogs 

lassen sich nach diesem Modell der einfachen Öffentlichkeitseben zuordnen, wobei diese 

dabei als eine Erweiterung der einfachen Öffentlichkeitsebene im Internet zu sehen sind. 

BloggerInnen können jedoch ein weitaus größeres Publikum erreichen, als im 

persönlichen Gespräch. Gut vernetzte Weblogs können somit auch als mittlere 

Öffentlichkeit agieren (vgl. Drüeke & Klaus, 2014, S. 61). Mithilfe der 
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Kommentarfunktion gelingt es jedoch auch einfachen Öffentlichkeiten sich auf Ebenen 

der mittleren oder komplexen Öffentlichkeit zu artikulieren. Zwar kommt es dabei zu 

keinem direkten Rollenwechsel zwischen KommunikatorInnen und Publikum, jedoch 

gelingt es Standpunkte der einfachen Ebene auf den Internetseiten von Medien sichtbar 

zu machen. Einige dieser Kommentare werden dann wiederum in Artikeln dieser Medien 

thematisiert  (vgl. Drüeke & Klaus, 2014, S. 61).  

 
Abbildung 5: Ebenen von Internet-Öffentlichkeiten (aus Drüeke & Klaus, 2014, S. 61) 

 

7.2.4. Öffentlichkeiten im Umbruch – Das Internet 

Das Internet kann als Medium zur Schaffung von Öffentlichkeit gesehen werden, welches 

unter anderem auch verschiedene Diskurse hervorbringen und abweichende Meinungen 

durchsetzen kann (vgl. Drüeke & Klaus, 2014, S. 60). „Verschiedene Öffentlichkeiten 

ermöglichen marginalisierten Gruppen gemeinsame Interessen zu bündeln und dafür zu 

mobilisieren. Eine solche Sicht auf heterogene Öffentlichkeiten widerspricht dem 

ursprünglichen Habermas’schen Entwurf einer relativ homogenen bürgerlichen 

Öffentlichkeit (vgl. Habermas 1995)“ (Drüeke & Klaus, 2014, S. 60). Mit dem Internet 

kam die Diskussion über den Wandel von Konzepten zu Öffentlichkeit und Privatheit 

erneut in Bewegung und durch die technischen Möglichkeiten der Datensammlung und -

verbreitung kam auch die Diskussion über den Schutz der Privatsphäre auf. Dabei geht es 

im Wesentlichen um den Schutz individueller Daten sowie die zunehmende 

Medialisierung des Privaten. Durch das Internet gelingt es auf eine neue Art, die private 

Sphäre zu Hause am Computer zu einem Ort der Politisierung sowie Mobilisierung zu 

machen (vgl. Drüeke, 2013, S. 97 nach Harders, 2005, S. 220). Soziale Netzwerke und 

Blogs ermöglichen es, private Erlebnisse und Erfahrungen mit anderen zu teilen und 

privat konnotierte Themen öffentlich zu verhandeln (vgl. Drüeke, 2013, S. 98). Dies kann 
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nach Drüeke (2013) „zu einer erhöhten Sichtbarkeit alternativer Lebensentwürfe und 

bisher marginalisierter Themen führen. Damit werden die Dichotomien von politisch vs. 

nicht-politisch, privat vs. öffentlich und Information vs. Unterhaltung durch öffentliche 

Kommunikationsprozesse im Internet grundsätzlich in Frage gestellt“ (S. 98). 

Aufgrund der neuen Mitgestaltungsmöglichkeiten im Web 2.0 kam die Hoffnung auf 

Demokratisierung, neue (Gegen-)Öffentlichkeiten, Vernetzungen sowie eine veränderte 

Rolle der Massenmedien auf (vgl. Carstensen, 2013, S. 112f & O’Reilly, 2005). Nach 

Carstensen (2013) „gehen diese veränderten technologischen Möglichkeiten mit neuen 

Handlungsaufforderungen einher: Selbstpräsentation, die möglichst authentische 

Darstellung des eigenen Lebens und Alltags, Bereitstellung und Mitarbeit an Inhalten, 

Vernetzung, Kontaktpflege, Gruppengründungen, Bewertungen, Kommentierungen, 

Feedback und Unterstützung werden zu neuen Möglichkeiten und Anforderungen 

zugleich“ (S. 113). Trotz anfänglicher Befürchtungen entwickelte sich das Internet als 

öffentlicher Raum nicht zu einer Männerdomäne. Dennoch zeigte sich bald, dass das 

Internet nicht geschlechtsneutral, sondern ein „Gendered Net“ ist. 

Geschlecht als Identitätskategorie im Internet 

Anfangs kam die Hoffnung auf, dass die eigene Selbstdarstellung und 

Identitätskonstruktion im Internet beliebig entworfen werden könnte und abseits von 

sichtbaren Kriterien wie Geschlecht oder Hautfarbe frei zu gestalten sein würde. Jedoch 

stellte sich bald heraus, dass die Frage nach dem Geschlecht eine zentrale Rolle in der 

Online-Kommunikation spielt (vgl. Carstensen, 2013, S.115). „Die Anmeldeformulare 

und Pflichtfelder in den Persönlichkeitsprofilen der meisten sozialen Netzwerke zwingen 

ihre Nutzer_innen, sich eindeutig innerhalb der Zweigeschlechtlichkeit zu positionieren, 

um Mitglied werden zu können“ (Carstensen 2012, S. 28). 

Reproduzierung von patriarchalen und männerdominierten Strukturen im Web 2.0 

Mit dem Web 2.0 entwickelte sich die Blogosphäre zunächst zu einem weiblich 

dominierten Raum, zumindest war anfangs der Anteil an bloggenden Frauen deutlich 

größer als jener der männlichen Blogger. Inwieweit sich dennoch traditionelle Strukturen 

der männlich dominierten Öffentlichkeit im Internet reproduzieren, zeigt sich nach 

Carstensen (2013) an der Aufmerksamkeitsökonomie der Weblogs. Trotz beachtlich 

hohem Anteil an bloggenden Frauen sind diese auf der Liste der meistgelesenen A-Blogs 

kaum vertreten (vgl. Carstensen, 2013, S. 114f).  

Antifeminismus – maskulinistische Gegenöffentlichkeiten 
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Auch wenn das Internet den kommunikativen Zugang zu Öffentlichkeit vereinfacht, so 

bietet dies auch wiederum Maskulinisten und Männerrechtlern die Möglichkeit, 

antifeministische Positionen zu vertreten und feministische oder queere Inhalte 

anzugreifen. Mit sexistischen, rassistischen, homophoben und transphoben Kommentaren 

wird hier versucht, bewusst zu provozieren, zu verletzen und zu beleidigen (vgl. 

Carstensen, 2012, S. 27f). Nach Carstensen (2012) hat sich das Internet „auch mit Wikis, 

Weblogs und Sozialen Netzwerken weder zu einer Männerdomäne, zu einem Frauenraum 

noch zu einem Ort der Dekonstruktion von Zweigeschlechtlichkeit entwickelt – es ist 

alles drei zugleich“ (S. 30). Somit zeichnen sich im Internet sehr widersprüchliche 

genderrelevante Phänomene ab, welche sich auch in anderen gesellschaftlichen Bereichen 

bemerkbar machen (vgl. Carstensen, 2012, S. 31). Nach Carstensen (2012) lässt sich 

festhalten, dass  

das Web 2.0 Auseinandersetzungen verschärft, zuspitzt, Handlungsspielräume an 

einer Stelle öffnet und an anderen Stellen verschließt, ausgrenzt und einschließt. 

Mit jeder technologischen Neuerung des Internets werden diese 

Handlungsspielräume neu verhandelt. Für die Geschlechterforschung wie für 

feministische Politiken bleibt das Internet damit ein wichtiges Feld der Analyse, 

der Verhandlung und der Verschiebung der Geschlechterverhältnisse und 

feministischer Handlungsspielräume. (S. 31) 

 

7.3. Silencing 
Besonders Frauen bekommen zu spüren, dass das Internet kein egalitärer Raum 

ist. Sie erleben dort eine ganz spezielle Form der Aggression. Sowohl Männer als 

auch Frauen sind vom Hass im Netz betroffen, nur bei Frauen ist der Hass oftmals 

noch persönlicher, privater und speziell sexualisierter. Im Deutschen werden 

Userinnen auf sozialen Medien beispielsweise häufig als „Schlampe“ oder 

„Trampel“ bezeichnet; im Englischen „slut“ oder „whore“ genannt. (Brodnig, 

2016, S. 101) 

Bei vielen dieser Kommentare und Beschimpfungen geht es darum, Frauen aus dem 

öffentlichen Raum zu verdrängen und mundtot zu machen. Jene Taktik nennt sich 

Silencing, was ins Deutsche übersetzt so viel heißt wie „zum Schweigen bringend“. Diese 

Art von Hass hat oft zur Folge, dass Frauen eher darüber nachdenken und zögern, sich 

online zu Wort zu melden (vgl. Brodnig, 2016, S. 102).  
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Gerade in dem Bereich Lifestyleblogs erscheint es daher als sinnvoll, weitergehende 

Forschungen zu genderspezifischen Unterschiede beim Mobbing im Web 2.0 anzustellen. 

 

7.4. Habitus – Bourdieu 
Beschäftigt man sich im Kontext von Geschlechterverhältnissen mit Gewalt und 

Onlinegewalt im Web, ist es notwendig, auf den Begriff des Habitus von Bourdieu (1992) 

näher einzugehen. 

 

Nach dem Soziologen Pierre Bourdieu ist der Habitus „ein sozial konstituiertes System 

von strukturierten und strukturierenden Dispositionen, das durch Praxis erworben wird 

und konstant auf praktische Funktionen ausgerichtet ist.“ (Bourdieu & Wacquant 1996, S. 

154 in Krais & Gebauer 2002, S. 5). Demnach sind in den Habitus „die Denk- und 

Sichtweisen, die Wahrnehmungsschemata, die Prinzipien des Urteilens und Bewertens 

eingegangen, die in einer Gesellschaft am Werk sind“ (Krais & Gebauer 2002, S. 5). Der 

Habitus eines Individuums entwickelt sich aus seiner sozialen Lage heraus sowie aus 

seinem Lebenslauf. Unter dem Habitus versteht man also sowohl die gelebten 

Gewohnheiten und Handlungsmuster einer Person, wie auch ein gesellschaftlich 

erworbenes Muster zur Erzeugung immer neuer Handlungen, welches die Grenzen und 

Spielräume sozialer Ordnungen wiedergibt und modifiziert (vgl. Liebsch, 2016, S. 85ff). 

Für Bourdieu ist der Habitus eine Seinsweise, ein habitueller Zustand des Körpers, 

eine Tendenz, ein Hang oder eine Neigung, sich auf spezifische Art und Weise zu 

präsentieren und zu handeln. Bourdieu entwickelt mit seinem Habituskonzept 

einen Begriff vom Individuum als „Akteur“. Der Habitusbegriff beinhaltet zum 

einen eine Vorstellung vom handelnden Individuum. Zum anderen wird das 

Individuum als sozial strukturiert und nicht als frei oder autonom in seinen 

Handlungen und seinem Denken begriffen. (Liebsch, 2016, S. 87) 

Der Habitus ist also sowohl eine strukturierte als auch eine strukturierende Struktur, das 

heißt er hat zum einen eine strukturierende Funktion, indem er Grundlagen für die 

Handlungen eines Individuums schafft. Zum anderen ist er selbst strukturiert und in den 

sozialen Kontext eingebunden (vgl. Liebsch, 2016, 87). Bourdieu sieht den Habitus als 

„generatives Prinzip“, das er mit der von Noam Chomsky (1969) entwickelten 

„generativen Grammatik“ vergleicht. Nach Bourdieu ist der Habitus jedoch viel weniger 

eine angeborene, sondern vielmehr eine erfahrungsabhängige Konstruktion. Der Habitus 



46	 	

ist somit als eine Art Grammatik zu verstehen, durch die das Verhalten eines Menschen 

geformt wird (vgl. Krais & Gebauer, 2002, S. 31ff). Aber er wird auch im sozialen 

Kontext wirksam: Die soziale Erfahrung, die ein Individuum macht, wird vor allem durch 

die Kategorien – wie Klasse und Geschlecht –, zu denen ein Individuum von der 

Gesellschaft zugeordnet wird, geprägt (vgl. Liebsch, 2016, S. 34f).  

 

Habitus und Geschlecht 

Die Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau gilt in allen Gesellschaften als 

entscheidendes Strukturierungsmuster, das ein Herrschaftsverhältnis hervorbringt. Auch 

wenn es innerhalb der verschiedenen Gesellschaften deutliche Unterschiede in der 

Zuschreibung von typisch männlich und typisch weiblich gibt, „so gehört die 

Klassifikation von Dingen, Handlungsweisen, Personen und persönlichen Merkmalen 

nach der Unterscheidung in männlich und weiblich auch in der modernen Gesellschaft zu 

den Selbstverständlichkeiten der sozialen Praxis“ (Krais & Gebauer, 2002, S. 48). 

Bourdieu (1998) beschäftigte sich in seinen Untersuchungen zur männlichen Herrschaft 

auch mit dem Geschlechterverhältnis. Dabei zeigte er auf, wie Männer und Frauen als 

soziale Subjekte „in ihrer sozialen Praxis, in ihrem Denken und Handeln das 

Geschlechterverhältnis reproduzieren, modifizieren, weiterentwickeln“ (Krais & Gebauer, 

2002, S. 48). Auch hier fungiert der Habitus als generatives Prinzip, „das zwischen der 

sozialen Struktur der Zweigeschlechtlichkeit und dem Handeln der Individuen vermittelt 

– in diesem Fall einem Handeln, das als doing gender beschrieben wird“ (Krais & 

Gebauer, 2002, S. 48f). 

Mit seiner Studie zur männlichen Herrschaft zeigt Bourdieu die Macht der Kategorie 

Geschlecht und wie sich die vergeschlechtlichte Weltanschauung in unserem Habitus 

manifestiert. Jeder Mensch entwickelt von Beginn seines Lebens an einen 

geschlechtsspezifischen Habitus, also eine Identität, welche die Arbeitsteilung zwischen 

Mann und Frau verinnerlicht. Das Geschlechterverhältnis zählt zu den frühesten Mustern 

sozialer Unterscheidung eines Kindes, da sich die soziale Identität eines Individuums 

zunächst nur als männlich oder weiblich ausbildet und sich dies schon vor der Geburt an 

charakteristische körperliche Merkmale knüpft. Geschlechtliche Identität entsteht aus der 

Unterscheidung, Vereinfachung und Unterdrückung von Uneinigkeiten entlang eines 

Musters der Gegensätzlichkeiten von männlich und weiblich (vgl. Krais & Gebauer, 

2002, S. 49f).  
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›Weibliche‹ Dispositionen des Jungen werden unterdrückt, ebenso ›männliche‹ 

Dimensionen des Handelns bei Mädchen. Der Prozess, in dem ein 

geschlechtsspezifischer Habitus erworben wird, lässt sich beschreiben als die 

ständige Orientierung von Handlungen, Signalen, Wahrnehmungen und so weiter 

an einem binären Code, bei der ständig ›die andere‹ von zwei Möglichkeiten des 

Seins verworfen und aus dem Bereich der eigenen Möglichkeiten ausgeschlossen 

wird. Frau und Mann [Hervorh.i.O.]	 werden in ihren Möglichkeiten 

eingeschränkt, vereinseitigt, abgeschnitten vom Reichtum menschlicher 

Handlungs- und Erlebnisweisen. (Krais & Gebauer, 2002, S. 50 nach Bourdieu 

1997) 

Die Arbeitsteilung der Geschlechter ist jedoch nicht nur tief im Habitus verwurzelt, 

sondern ist zugleich eine vom Menschen selbst erschaffene und ständig reproduzierte, 

gesellschaftliche Struktur, die als natürlich angenommen wird. Vor allem das 

geschlechtsspezifische Körperverhalten ist besonders tief im Habitus verankert. Nach 

Bourdieu (1997) basiert die männliche Herrschaft somit lediglich auf einer 

„Somatisierung“ – also in den Körper eingeschriebener, – „gesellschaftlicher 

Herrschaftsverhältnisse“ (in Krais & Gebauer, 2002, S. 51).  

Bourdieu (1997) setzte sich im Kontext mit Geschlechterverhältnissen zudem mit einem 

weiteren Aspekt gesellschaftlicher Praxis auseinander, nämlich mit der symbolischen 

Gewalt, welche ihren Ursprung in der männlichen Herrschaft hat. Die symbolische 

Gewalt, welche Bourdieu auch als eine Art sanfte Gewalt beschreibt, stellt eine Form der 

Herrschaftsausübung dar. Sie ist als eine Gewalt zu verstehen, die in der unmittelbaren 

Interaktion zwischen Individuen wirksam wird, sich verfestigt und reproduziert, als 

solche aber nicht erkannt wird, da sie subtil funktioniert (vgl. Krais & Gebauer, 2002, S. 

52). Die symbolische Gewalt ist  

die Realisierung einer Sicht der Welt oder einer sozialen Ordnung, die zugleich im 

Habitus der Herrschenden wie der Beherrschten verankert ist. Sie setzt also 

voraus, dass subjektive Strukturen – der Habitus – und objektive Verhältnisse im 

Einklang miteinander sind, dass inkorporiert ist, ›was sich gehört‹. (Krais & 

Gebauer, 2002, S. 52). 

Symbolische Gewalt setzt bei den Beherrschten also eine gewisse Form der Zustimmung 

voraus, da sie nur auf Personen wirken kann, die aufgrund ihres Habitus dafür 

empfänglich sind, wohingegen sie für andere gar nicht zu erkennen ist. Diese 

Zustimmung erfolgt nur dann, wenn sowohl die Beherrschten, als auch die Herrschenden 
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in ihrem Habitus der geltenden Ordnung unterliegen, aus welcher jene übereinstimmende 

Handlung hervorgeht (vgl. Krais & Gebauer, 2002, S. 53).  

 

Sie reihen sich in die Abfolge von Unterscheidungsoperationen ein, deren Zweck 

es ist, bei jedem Akteur, Mann oder Frau, die äußeren Merkmale hervorzuheben, 

die mit der gesellschaftlichen Definition seiner geschlechtlichen Identität am 

unmittelbarsten übereinstimmen, ihn zu den ihr entsprechenden Praktiken 

anzuhalten und von unpassenden Verhaltensweisen, vor allem in der Beziehung 

zum anderen Geschlecht, abzuhalten oder sie ihm zu untersagen. Das gilt z.B. für 

die sogenannten »Ablösungs«-Riten. (Bourdieu, 2005, S. 48) 

 

Bourdieu hebt vor allem die Körperlichkeit des Habitus hervor: 

Die strengsten sozialen Befehle richten sich nicht an den Intellekt, sondern an den 

Körper (…). Männlichkeit und Weiblichkeit werden wesentlich dadurch erlernt, 

dass die Geschlechterdifferenz in Form einer bestimmten Weise zu gehen, zu 

sprechen, zu stehen, zu blicken, sich zu setzen usw. den Körpern (…) eingeprägt 

wird. (Bourdieu 2004 in Korte 2010, S. 61) 

 

Für die vorliegende Arbeit wurde Bourdieus Theorie des Habitus herangezogen, um 

aufzuzeigen, wie sich durch Herrschaft und Macht ungleich strukturierte 

Geschlechterverhältnisse in den Habitus und das Verhalten von Frauen und Männern 

einschreiben. Denn zum einen soll untersucht werden, wie InternetuserInnen auf 

Bloggerinnen und Blogger reagieren, deren äußerliche Merkmale eventuell nicht der im 

Habitus geltenden Ordnung von männlich und weiblich unterliegen und deren Lebensstile 

sich möglicherweise von den vorherrschenden Norm- Wert- und Idealvorstellungen 

abheben. Auf der anderen Seite soll der Frage nachgegangen werden, wie sich im 

Umgang der BloggerInnen mit Online Hass durch Disziplinierung, Zurückhaltung und 

Einfügen in die Herrschaft der Habitus nach Geschlecht zeigt.  

 

8. Die Forschungsfragen 
Die folgenden Fragen bilden den forschungsleitenden Rahmen dieser Untersuchung und 

sollen mit Hilfe der empirischen Methodik beantwortet werden:  
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Formen von Online Hass 

FF1: In welcher Form findet Cybermobbing gegenüber LifestylebloggerInnen 

statt? 

 

Reizthemen 

FF2: Inwieweit gibt es Reizthemen, mit welchen sich Hasskommentare 

provozieren lassen? 

 

Genderspezifische Unterschiede beim Cybermobbing 

FF3: Inwieweit gibt es genderspezifische Unterschiede beim Cybermobbing, 

welches sich an LifestylebloggerInnen aus dem deutschsprachigen Raum richtet? 

 

Einfluss von Cybermobbing auf die BloggerInnen 

FF4: Inwieweit beeinflusst Cybermobbing das weitere Onlineverhalten von 

LifestylebloggerInnen? 

FF4.1: Wie gehen LifestylebloggerInnen mit Cybermobbing um? 

FF4.2: Inwieweit gibt es genderspezifische Unterschiede im Umgang 

damit? 

9. Methodendesign 
Um herauszufinden in welcher Form Cybermobbing und Online Harassment gegenüber 

Lifestylebloggern und Lifestylebloggerinnen im deutschsprachigen Raum stattfindet, 

inwieweit es geschlechterspezifische Unterschiede dabei gibt und welchen Einfluss dieses 

auf das weitere Online-Nutzungsverhalten der BloggerInnen hat, wurde für die 

vorliegende Untersuchung die Methode des qualitativen Leitfadeninterviews gewählt. 

Dazu soll in diesem Kapitel nun die Untersuchungsmethode näher erklärt und der 

konkrete Ablauf der Untersuchung dargelegt werden. In einem weiteren Schritt wird die 

Auswertungsmethode genauer beschrieben.  

Die Entscheidung für eine qualitative oder quantitative Methode ist von der 

Forschungsfrage und dem jeweiligen Forschungsstand abhängig. Qualitative Forschung 

interessiert sich für subjektive Lebenswelten und die individuellen Ansichten der 

Befragten. Sie orientiert sich am einzelnen Fall, versucht aber gleichzeitig auch 

Verallgemeinerungen aufzustellen (vgl. Hug, & Poscheschnik, 2010, S. 86ff). Da das 
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Thema der vorliegenden Arbeit noch relativ unerforscht ist, wurde für die Untersuchung 

die Methode der qualitativen Befragung gewählt. 

Unter qualitativen Interviews versteht man offene Gespräche, in denen die interviewten 

Personen einige Fragen gestellt bekommen, auf die hin sie frei erzählen sollen, was ihnen 

wichtig erscheint (vgl. Kruse, 2014, S. 261). 

9.1. Qualitative Leitfadeninterviews 
In der Forschungspraxis stellen nach Kruse (2014) Leitfadeninterviews die am meisten 

genutzte Erhebungsmethode dar. „Der Begriff des Leitfadeninterviews ist ein Oberbegriff 

für eine bestimmte Art und Weise der qualitativen Interviewführung: Die 

Kommunikation in einem Leitfadeninterview wird mittels eines Interviewleitfadens 

strukturiert, sodass der Interviewverlauf einem bestimmten vorgegebenen Themenweg 

bzw. einer bestimmten Phasendynamik folgt.“ (Kruse, 2014, S. 206). Leitfadeninterviews 

können verschieden starke Strukturierungsniveaus umfassen. Auf der einen Seite können 

die Interviewleitfäden das Interview weniger strukturieren, sodass der Gesprächsfluss von 

den Befragten selbst gelenkt werden kann. Dabei dient der Interviewleitfaden lediglich 

als roter Faden, der dazu führen soll, dass bestimmte Themen im Interview angesprochen 

werden. Hierzu werden wenige, teilweise auch vage-offen formulierte Fragen gestellt, 

beziehungsweise Stimuli eingesetzt. Auf der anderen Seite können Interviewleitfäden 

auch stärker strukturiert sein und viele genaue Fragen und Stimuli beinhalten, sodass sie 

das Interview stärker steuern. Dennoch muss auch hierbei darauf geachtet werden, dass 

die vorformulierten Fragestellungen und Stimuli „offen, erzählgenerierend – bzw. 

allgemeiner gesprochen: explikationsförderlich – und hörer/innen-orientiert formuliert 

sind“ (Kruse, 2014, S. 207). Das Ziel bei qualitativen Interviews ist es, die 

Kommunikation so zu gestalten, dass sie so offen wie möglich und nur so strukturierend 

wie nötig ist (Kruse, 2014, S. 261). Trotz der vorgegebenen Reihenfolge der Fragen ist 

der Leitfaden flexibel, vor allem wenn die interviewte Person neue Themenbereiche 

anspricht. Außerdem hat die interviewende Person die Möglichkeit, mit spontanen Fragen 

nachzuhaken (vgl. Brosius, Koschel & Haas, 2009, S. 115). Folgende Tabelle kann nach 

Kruse (2014) zur Formulierung von Fragen und Stimuli für offene Leitfadeninterviews 

herangezogen werden: 
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Tabelle 1: Richtlinien zur Leitfadenentwicklung für offene Einzelinterviews (aus Kruse, 2014, S. 222) 

 

Nach Kruse (2014) gibt es dennoch oftmals gute Gründe dafür, auch Fragen zu stellen, 

„die eigentlich den methodologischen Prämissen qualitativer Interviewführung 

widersprechen.“ (S. 221). Beispielsweise bezüglich suggestiver Fragen schreibt Lamnek 

(2010), dass es manchmal nur durch suggestive Fragestellungen möglich ist, dass die 

Befragten Dinge ansprechen, an welche sie normalerweise gar nicht denken würden, weil 

sie als selbstverständlich erachtet werden. Suggestion darf jedoch nicht verzerrend 

wirken, also eine andere Antwort hervorrufen (vgl. S. 335).  

Die Erstellung des Interviewleitfadens war an die von Kruse (2014) aufgestellten Dos und 

Don’ts angelehnt, wobei auch einige wenige Suggestivfragen verwendet wurden. Ebenso 

wurde auf Ja-Nein-Fragen zurückgegriffen wie zum Beispiel die Frage „Hast du auf 
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deinem Blog oder bei einem deiner Social Media Kanäle schon einmal negative 

Erfahrungen mit Leserinnen oder Lesern bzw. FollowerInnen bzw. anderen UserInnen 

gemacht?“. Da aufgrund der Auswahl der Befragten ohnehin auf der Hand lag, dass diese 

bereits negative Erfahrungen gemacht hatten, sollte diese Frage lediglich dazu dienen, die 

Befragten dazu zu animieren, näher auf die negativen Erfahrungen mit LeserInnen 

eingehen. Der für diese Befragung erstellte Leitfaden orientierte sich an den vier 

Themenblöcken „Formen von Online Hass“, „Reizthemen“, „Genderspezifische 

Unterschiede beim Cybermobbing“ und „Einfluss von Cybermobbing auf die 

BloggerInnen“. Zu Beginn des Interviews wurde den Bloggern und Bloggerinnen die 

Eisbrecherfrage „Würdest du bitte kurz umschreiben über welche Themen du auf deinem 

Blog schreibst“ gestellt. Diese Frage sollte das Gespräch noch in keine bestimmte 

Richtung lenken, sondern einen lockeren Einstieg in das Interview ermöglichen. Eine 

erste Einschätzung, wie aktiv ein/e BloggerIn auf den diversen Social Media Plattformen 

ist, sollte dadurch getroffen werden können. Im nächsten Schritt wurde gefragt, welche 

Social Media Kanäle die BloggerInnen gekoppelt an ihren Blog verwenden. Anhand 

dieser Frage sollte eruiert werden, welche anderen Online-Plattformen mögliche Felder 

sind, um Online Hass zu erfahren. Mit der Frage „Bei welchen Themen kommt es zu 

besonders viel Interaktion mit den Leserinnen und Lesern am Blog? Und auf deinen 

Social Media Kanälen?“ sollte das Gespräch bereits in eine bestimmte Richtung geleitet 

werden. Die Frage „Hast du auf deinem Blog oder bei einem deiner Social Media Kanäle 

schon einmal negative Erfahrungen mit Leserinnen oder Lesern bzw. FollowerInnen bzw. 

anderen UserInnen gemacht?“ sollte die Befragten dazu hinleiten, über ihre Erfahrungen 

mit Cybermobbing und Haterkommentaren zu sprechen. Um die Frage „Ab wann ist ein 

negativer Kommentar für dich ein Hasskommentar?“ wurde der Leitfaden erst nach dem 

Pretest ergänzt. Die beim Pretest interviewte Person hatte eine andere Auffassung davon, 

was ein Haterkommentar ist, als die in der Literatur gängige Definition. Zur Behandlung 

des Themenblocks Reizthemen wurde im Interview die Frage gestellt „Bei welchen 

Themen kommt es zu besonders negativen Reaktionen?“. Die Frage „Hattest du schon 

einmal das Gefühl, dass du aufgrund deines Geschlechts beschimpft wurdet/Online Hass 

ausgesetzt warst/anderen Formen von Cybermobbing ausgesetzt warst?“ diente dazu, 

abzuklären inwieweit sich genderspezifische Unterschiede beim Cybermobbing 

beobachten lassen. Anhand von Fragen wie „Wie gehst du mit Online 

Hass/Hasskommentaren um?“ und „Inwieweit beeinflusst Online Hass dein weiteres 

Onlineverhalten in Bezug auf Postings?“ sollte der Themenblock Einfluss von 
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Cybermobbing auf die BloggerInnen analysiert werden. Die Abschlussfrage lautete „Fällt 

dir sonst noch etwas ein, was du einbringen oder loswerden möchtest? Wurde 

irgendetwas noch nicht angesprochen, was dir wichtig wäre?“.  

In der Regel nehmen qualitative Interviews recht viel Zeit in Anspruch, weshalb die 

mögliche Interviewperson vorab über den ungefähren Zeitrahmen der Befragung in 

Kenntnis gesetzt werden sollte. Vor dem Interview muss die befragte Person zudem 

darüber informiert werden, dass das Interview für die spätere Auswertung aufgenommen 

und anschließend transkribiert wird (vgl. Kruse, 2014, S. 261). Am Ende der Befragung 

werden Fragen zu den soziodemografischen Merkmalen wie Alter, Bildung und 

berufliche Situation gestellt (vgl. Brosius et al., 2009, S. 104). 

 

9.2. Die Auswahl der interviewten Personen 
 
Die Stichprobe  

Die Auswahl der zu Befragenden erfolgte via Theoretical Sampling bei dem keine 

Zufallsstichproben gezogen werden, sondern vor dem Hintergrund theoretischer 

Überlegungen und aufgrund der Erkenntnisinteressen einzelne Fälle für die Befragung 

ausgesucht werden (vgl. Lamnek, 2010, S. 352). Während bei quantitativen 

Untersuchungen die statistische Repräsentativität von Ergebnissen im Vordergrund steht, 

hat die qualitative Sozialforschung das Ziel, subjektive Sichtweisen auf Einzelfallebene 

oder kollektive Orientierungsmuster mehrerer Einzelfälle herauszuarbeiten. Dabei ist 

nicht die Häufigkeit eines bestimmten Typus von Relevanz, sondern wie genau sich ein 

Typus hervorhebt. Trotzdem wird auch in der qualitativen Sozialforschung das Ziel 

verfolgt, über die untersuchten Einzelfälle hinweg eine relative Verallgemeinerung 

anzustreben. Wie häufig ein bestimmter Falltypus in der Realität tatsächlich vorkommt, 

beziehungsweise ob er auch in einem statistischen Sinne als relevant erscheint, lässt sich 

dadurch allerdings nicht bestimmen. Um aus diesen rekonstruktiven Analyseergebnissen 

eine qualitative Verallgemeinerung zu generieren, müssen somit mehrere Falleinheiten 

durchgeführt werden (vgl. Kruse, 2014, S. 244f). Nach Kruse (2014) sollte die Stichprobe 

von mindestens N = 10 bis 100 reichen (vgl. S. 245).  
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Zugang zu den InterviewpartnerInnen 

Zu Beginn der Arbeit wurden 14 InterviewpartnerInnen insgesamt (7 männliche Blogger 

und 7 weibliche Bloggerinnen) angestrebt. Für die Auswahl der ProbandInnen wurde 

folgendes Ausschlussverfahren angewendet: wesentliches Kriterium war, dass diese aus 

dem deutschsprachigen Raum kommen, einen eigenen Lifestyleblog betreiben und 

zumindest einmal Erfahrungen mit Online Harassment in Form von negativen, 

beleidigenden oder bedrohlichen Kommentaren oder Nachrichten auf ihrem Blog oder 

auf einem ihrer Blog Social Media Seiten gemacht haben.  

Der Zugang zu den InterviewpartnerInnen stellte dennoch eine gewisse Hürde dar. 

Zunächst wurde über die Google Suche nach BloggerInnen gesucht, welche auf ihrem 

Blog bereits „Haterkommentare“ in einem Beitrag thematisiert hatten. Hier zeigte sich 

bereits eine Tendenz dahingehend, dass vorwiegend Frauen öffentlich über das Thema 

Haterkommentare sprechen. Diese wurden per Email kontaktiert und für ein Interview 

angefragt. In einem nächsten Schritt wurden die Kommentare unter diesen Beiträgen 

analysiert. Dort ließen sich ebenfalls ein paar Personen finden, welche angaben, bereits 

Erfahrungen mit Haterkommentaren gemacht zu haben. In den darauffolgenden Monaten 

nach dem Einreichen des Forschungskonzeptes wurde zudem besonders darauf geachtet, 

ob das Thema Haterkommentare oder Online Hass von BloggerInnen auf Social Media 

Kanälen wie Instagram oder Facebook thematisiert wurde. Mit dem Start des ersten 

Interviews wurde außerdem versucht, über eine Art Schneeballverfahren an weitere 

ProbandInnen heranzukommen. Diese Methode erwies sich als sehr erfolgreich. 

Eine Schwierigkeit zeigte sich jedoch bei der Suche nach männlichen Probanden. 

Dadurch, dass allein in Österreich 62% der BloggerInnen Frauen sind (vgl. Köstinger, 

2015) war hier die Auswahl an männlichen Bloggern aus dem Bereich Lifestyle äußerst 

gering.  

 

Insgesamt wurden 40 Blogger und Bloggerinnen (16 Männer und 24 Frauen) aus 

Österreich, Deutschland und der Schweiz via Email, Facebook oder persönlich 

kontaktiert. Im Zuge der Interviewanfrage wurden diese bereits darüber informiert, dass 

es sich um ein Interview handelt, welches ihre Erfahrungen im Umgang mit 

Cybermobbing und Haterkommentaren abfragt und dass alle Befragten im Rahmen der 

Arbeit anonymisiert werden. Die Zusicherung der Anonymisierung und vertraulichen 

Behandlung der Daten war von besonders großer Bedeutung, da es sich bei den 

angefragten InterviewpartnerInnen aufgrund der hohen Reichweite um Personen des 
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öffentlichen Lebens handelt. 16 der insgesamt 40 angefragten Personen (davon sieben 

Männer und neun Frauen) gaben keine Rückmeldung. Drei der angefragten Personen 

(zwei Frauen und ein Mann) erteilten eine Absage aufgrund von Zeitmangel. Einer der 

angefragten männlichen Blogger erteilte eine Absage, da er angab noch keine 

Erfahrungen mit Haterkommentaren gemacht zu haben und somit nicht in die Auswahl 

fiel. Auch dies lässt sich als ein relevantes Forschungsergebnis deuten. Immerhin 19 der 

insgesamt 40 Angefragten wären für ein Interview bereit gewesen, letztendlich meldeten 

sich aber sieben (drei Männer und vier Frauen) von 19 interviewbereiten BloggerInnen 

nicht mehr zurück. Schließlich konnten zwölf Interviews organisiert werden, wovon ein 

Interview als Pretest geführt wurde, um mögliche Korrekturen im Interviewleitfaden 

vorzunehmen.  

Daraus hat sich für diese Arbeit eine Stichprobengröße von N = 11 ergeben. Diese setzte 

sich aus folgenden ProbandInnen zusammen: 

 

ProbandIn Soziodemographische Daten 

Aw Angestellt, 20-29, weiblich, Universität 

Bm Selbstständig, 30-39, männlich, Diplom 

Cm Student, 20-29, männlich, Matura 

Dw Selbstständige, 20-29, weiblich, Universität  

Ew Angestellt, 20-29, weiblich, Universität 

Fw Selbstständig, 30-39, weiblich, Matura 

Gm Selbstständig, 30-39, männlich, Universität 

Hm Selbstständig, 30-39, männlich, Universität 

Iw Selbstständig, 20-29, weiblich, Universität 

Jw Angestellt, 20-29, weiblich, Universität 

Kw Selbstständig, 20-29, weiblich, Universität 
Tabelle 2: Die Stichprobe 

 

Aufgrund der weiter oben bereits genannten Gründe konnte im Zuge der Befragung kein 

ausgewogenes Geschlechterverhältnis hergestellt werden.  

Da es sich bei den Befragten um Personen des öffentlichen Lebens handelt, wurde bei der 

Angabe der soziodemografischen Daten bewusst auf eine genaue Altersangabe der 

Interviewten verzichtet. Um die Anonymität der befragten BloggerInnen zu wahren und 
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um eine genaue Zuordnung der Personen zu verhindern, wurden lediglich die 

Altersgruppen angegeben. Das durchschnittliche Alter der Befragten liegt bei 28. Die elf 

interviewten Personen kommen aus drei verschiedenen Ländern: Neun sind aus 

Österreich, eine aus Deutschland und eine aus der Schweiz. Alle Befragten weisen einen 

höheren Bildungsgrad auf. 

 

9.3. Der Pretest 

Um zu testen, ob der Leitfaden für die Datenerhebung geeignet ist, sollte nach Brosius et 

al. (2009) vor der Befragungsphase ein Pretest durchgeführt werden Dieser gibt 

Aufschluss darüber, ob die Fragen verständlich und im Interview anwendbar sind. Sollten 

nicht alle zu untersuchenden Themenbereiche abgedeckt werden, so muss der Leitfaden 

sogar noch um Fragen ergänzt werden (vgl. Brosius et al., 2009, S. 135). Der Pretest für 

die Leitfadeninterviews wurde vor der eigentlichen Erhebung an einer Probandin 

durchgeführt, welche der Zielgruppe entsprach. Durch diese Vorab-Befragung konnte der 

Fragebogen getestet und optimiert werden. So stellte sich heraus, dass die Eisbrecherfrage 

des Leitfadens „Beschreibe bitte dein Nutzungsverhalten von deinem Weblog und deinen 

Social Media Plattformen auf denen du deinen Blog promotest“ nicht sehr passend 

formuliert war, da der Begriff „Nutzungsverhalten“ bei der Befragten für Verwirrung 

sorgte. Diese wurde schließlich optimiert. Ebenso wurde der Leitfaden um die Frage „Ab 

wann ist ein negativer Kommentar für dich ein Haterkommentar?“ ergänzt.  

 

9.4. Datenerhebung und -erfassung 
Die Datenerhebung erfolgte in den Monaten Juni und Juli 2017 per Face-to-Face-

Befragungen und via Telefon-Interviews. Ein Interview wurde bei einer Kandidatin zu 

Hause durchgeführt, zwei Interviews fanden in einem Kaffeehaus statt und neun 

Interviews wurden aufgrund der Distanz und aus zeitlichen Gründen telefonisch 

durchgeführt. Zu Beginn des Gesprächs wurde den interviewten Personen nochmals die 

Anonymität ihrer Person sowie der vertrauliche Umgang mit ihren Daten zugesichert. 

Außerdem wurden sie nochmals darüber in Kenntnis gesetzt, dass das Gespräch zum 

Zwecke der späteren Transkription via Audioaufnahme aufgezeichnet wird. Die 

Aufzeichnung der persönlichen Interviews erfolgte mittels Smartphone sowie einem 

Audioplayer als Zweitgerät um einem möglichen Datenverlust vorzubeugen. Die 
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Telefoninterviews wurden mittels Computer aufgenommen und als Daten-Backup wurde 

ein Audioplayer verwendet. Des Weiteren wurde den ProbandInnen erklärt, welchem Ziel 

das Interview dient und dass es bei der Befragung um ihre persönlichen Erfahrungen und 

Ansichten zu dem Thema Haterkommentare und Cybermobbing geht. Der erstellte 

Interviewleitfaden war trotz der vorgegebenen Reihenfolge der Fragen flexibel und wurde 

dem jeweiligen Gesprächsverlauf angepasst. 

 

9.5. Qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring 
Die Leitfadeninterviews wurden mittels „Qualitativer Inhaltsanalyse“ nach Mayring 

ausgewertet. Diese will fixierte Kommunikation systematisch, regelgeleitet und 

theoriegeleitet analysieren, sodass sich Rückschlüsse auf bestimmte Aspekte der 

Kommunikation ziehen lassen (vgl. Mayring, 2008, S 13). Mayring (2008) definiert drei 

Grundformen des Interpretierens: Zusammenfassung, Explikation und Strukturierung. Für 

die vorliegende Arbeit wurde die Form der Zusammenfassung gewählt, deren Ziel es ist 

„das Material so zu reduzieren, daß die wesentlichen Inhalte erhalten bleiben“ und „durch 

Abstraktion einen überschaubaren Corpus zu schaffen, der immer noch Abbild des 

Grundmaterials ist“ (S. 58). Die Zusammenfassung erschließt sich aus mehreren 

Analyseschritten. Zunächst werden die Analyseeinheiten bestimmt und die einzelnen 

Kodiereinheiten werden in Paraphrasen umgeschrieben. Ausschmückende 

Textbestandteile werden weggelassen, sodass sich die Analyse nur auf inhaltstragende 

Textstellen beschränkt.  

Im darauffolgenden Schritt wird das angestrebte Abstraktionsniveau bestimmt. Sämtliche 

Paraphrasen, die unter diesem Abstraktionsniveau liegen, werden in einer Generalisierung 

verallgemeinert, wobei an dieser Stelle theoretische Vorannahmen zur Hilfe genommen 

werden können. Im vierten Schritt werden in einer ersten Reduktion bedeutungsgleiche 

Paraphrasen innerhalb der Auswertungseinheiten durch Selektion gestrichen. Ebenso 

werden unwichtige und nichtssagende Paraphrasen ausselektiert. In einem zweiten 

Reduktionsschritt werden Paraphrasen mit ähnlichem Gegenstand zusammengefasst, 

gebündelt und durch eine neue Aussage wiedergegeben. Am Ende muss überprüft 

werden, ob das Kategoriensystem allen Aussagen des Ausgangsmaterials entspricht (vgl. 

Mayring, 2008, S. 61).  
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Abbildung 6: Ablaufmodell zusammenfassende Inhaltsanalyse (aus Mayring, 2008, S. 60) 

 

Bei großen Materialmengen wäre es zu aufwendig, alle inhaltstragenden Textstellen zu 

paraphrasieren. In diesem Fall ist es möglich, mehrere Analyseschritte 

zusammenzufassen. Dabei werden die Textstellen gleich auf das angestrebte 

Abstraktionsniveau umgeschrieben (vgl. Mayring, 2008, S. 61f). 

In der vorliegenden Arbeit wurde bei der Auswertung eine induktive Kategorienbildung 

angewandt, welche die Kategorien direkt aus dem Material in eine Verallgemeinerung 

ableitet, ohne dabei auf vorab formulierte Theorienkonzepte Bezug zu nehmen (vgl. 

Mayring, 2008, S. 74f). Ein induktives Vorgehen „strebt nach einer möglichst 

naturalistischen, gegenstandsnahen Abbildung des Materials ohne Verzerrung durch 

Vorannahmen des Forschers (...)“ (Mayring, 2008, S. 75). 
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Transkription der Interviews 

Nach der Befragung wurden die aufgezeichneten Interviews in einheitlicher Form 

transkribiert. Für die Transkription wurde die Abkürzung X: für die Interviewerin 

verwendet und jeder befragten Person wurde ein Buchstabe von A bis K zugeordnet 

sowie je nach Geschlecht „w“ für weiblich oder „m“ für männlich. Um die Anonymität 

der InterviewpartnerInnen zu wahren, wurden Namen, Ortsnamen und sonstige 

Textpassagen, aufgrund derer sich die Identität der Befragten zuordnen ließe, durch XXX 

ersetzt. Gesprochener Dialekt wurde soweit es ging ins Schriftdeutsch übersetzt. 

Zudem wurden die Interviews in Anlehnung an folgende Richtlinien der Transkription 

nach Bohnsack (2014, S. 253) transkribiert: 

 (.) kurze Pause 

(3) Pause in Angabe von Sekunden 

vielleicht Wörter die lauter ausgesprochen wurden 

vielleicht Wörter die sehr deutlich betont wurden 

((vielleicht)) etwas unverständliche Worte in Klammer 

(...) Auslassen von Textpassagen 

XXX Personennamen und eindeutige Kennmerkmale 

@vielleicht@ etwas wird lachend gesagt 

viell- Abbruch eines Satzes oder Wortes 

(lacht) Non-verbale Reaktionen und Anmerkungen in Klammer 

„vielleicht“ Zitate unter Anführungszeichen 

 

Das zusammenfassende Analyseschema sowie die Transkripte der Leitfadeninterviews 

befinden sich zur besseren Veranschaulichung im Anhang.  

10. Auswertung und Darstellung der Ergebnisse 

Nach der Charakterisierung und Begründung der Methodik und Auswertung sollen in 

diesem Teil der Arbeit nun die Ergebnisse der qualitativen Untersuchung präsentiert 

werden. Zuerst werden die im Zuge dieser Arbeit interviewten Personen charakterisiert. 

Im darauffolgenden Teil des Kapitels werden die Ergebnisse anhand der entwickelten 

Kategorien dargestellt.  
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Charakterisierung der InterviewpartnerInnen 

Probandin Aw: Probandin Aw bloggt über Lifestyle-Themen wie Beauty, Fashion, 

Reisen und auch über Themen wie Selbstliebe, Essstörungen, Mobbing und Persönliches. 

Zusätzlich zu ihrem Blog verwendet sie Instagram, Facebook und Snapchat.  

Proband Bm: Proband Bm schreibt auf seinem Blog in Tagebuchform über die Themen 

Fußball, Fitness und Food sowie über persönliche Erfahrungen und Lebensereignisse. 

Verknüpft mit dem Blog verwendet er Facebook, Instagram und manchmal Snapchat. 

Proband Cm: Proband Cm betreibt einen persönlichen Modeblog, auf dem er außerdem 

über kontroverse Themen wie Religion, Sexualität und Politik schreibt. Mit seinem Blog 

ist er hauptsächlich auf Instagram und Snapchat vertreten sowie auf Facebook, Pinterest 

und Google+. 

Probandin Dw: Probandin Dw bezeichnet ihren Blog als Lifestyleblog, auf dem sie über 

Mode, Beauty, Reisen, Essen und auch persönliche Themen wie Erfahrungen mit Dates 

und Beziehungen bloggt. Zusätzlich verwendet sie Instagram, Facebook und Twitter um 

die Reichweite des Blogs zu steigern.  

Probandin Ew: Probandin Ew schreibt auf ihrem Blog hauptsächlich über Themen, die 

Frauen betreffen – zum Beispiel über feministische Themen und Karriereinterviews mit 

Frauen, aber auch über Reisetipps und persönliche Dinge, die sie interessieren, die ihr 

gefallen, oder die sie aufregen oder berühren. Mit ihrem Blog ist sie auf Facebook 

vertreten, zudem verwendet sie Instagram, Pinterest und Twitter, jedoch eher zum 

persönlichen Zweck. 

Probandin Fw: Probandin Fw führt einen Lifestyleblog, auf dem sie Themen aus dem 

Leben aufgreifen möchte. Sie bloggt über Mode, Beauty, Musik, Kulinarisches und auch 

über persönliche Dinge wie Liebeskummer. An den Blog geknüpft verwendet sie 

Facebook, Instagram, Twitter und YouTube sowie ab und an Pinterest. 

Proband Gm: Proband Gm bloggt vorwiegend über Lifestyle und Mode, aber weniger 

über persönliche Themen. Den Blog gründete er, nachdem er bereits mit seinem 

Instagramprofil eine große Community aufbauen konnte. Zudem verwendet er Facebook, 

YouTube und Pinterest sowie die Fotoplattformen Steller und Ello. In regelmäßigen 

Abständen publiziert der Blogger auch Modebeiträge in einer großen Onlinezeitung. 

Obwohl der Proband auf seinem eigenen Blog selbst nicht so viele Erfahrungen mit 

Online-Hass gemacht hat, erzählt er in dem Interview von der Kritik der LeserInnen, die 

er im Forum der Onlinezeitung bekommt.  
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Proband Hm: Proband Hm betreibt einen Blog, auf dem er hauptsächlich über 

Männermode schreibt. Er präsentiert dort persönliche Outfits, sagt jedoch, dass er seine 

Texte nicht zu persönlich sondern eher redaktionell verfasst. Mit seinem Blog ist er auf 

Instagram und Facebook vertreten. YouTube hat er anfangs ebenfalls verwendet, den 

Channel lässt er jedoch mit einem anderen Konzept neu starten.  

Probandin Iw: Probandin Iw schreibt auf ihrem Blog über bewussten Lifestyle, der die 

Themen nachhaltige Mode, nachhaltiges Einkaufen, nachhaltigen Konsum, 

Umweltschutz, Yoga und vegane Ernährung umfasst. Dabei bloggt sie auch über sehr 

persönliche Themen wie zum Beispiel Persönlichkeitsentwicklung, Selbstliebe oder Body 

Positivity. Mit ihrem Blog ist sie vorwiegend auf Facebook, Instagram, Pinterest und 

YouTube vertreten. 

Probandin Jw: Probandin Jw führt einen Lifestyleblog, auf dem sie über gesundheitliche 

Themen, Lifestyle-Trends, Food-Trends und Mode-Trends schreibt. Auf ihrem Blog 

bespricht sie auch persönliche Themen wie Veränderungen im Beruf und wie es ist, als 

selbstständige Bloggerin zu arbeiten. Mit ihrem Blog ist sie auf Pinterest, Instagram, 

Facebook und YouTube vertreten. 

Probandin Kw: Probandin Kw betreibt einen Lifestyleblog, bei dem sich alles um die 

Themen Mode, Essen, Fitness, Reisen und Dinge aus ihrem Leben dreht. Dabei schreibt 

sie wie in einem Tagebuch auch über Persönliches wie zum Beispiel, wenn sie schlechte 

Phasen in ihrem Leben hat. In Verbindung mit dem Blog verwendet sie Instagram, 

Facebook, Twitter, YouTube und Pinterest. 

 

10.1. Formen von Online-Hass 
Hinsichtlich der ersten Forschungsfrage ergab die Befragung, dass Online-Hass 

gegenüber LifestylebloggerInnen aus dem deutschsprachigen Raum in den 

unterschiedlichsten Formen stattfindet. Cybermobbing gegenüber LifestylebloggerInnen 

findet bei den Befragten ausschließlich verbal statt, also über Email, Kommentare und 

Privatnachrichten in sozialen Netzwerken und über die Kommentarfunktion auf ihren 

Weblogs. Dabei geben die interviewten BloggerInnen an, vorwiegend von direkten 

Formen des Cybermobbings betroffen zu sein. Einige der acht Formen von 

Cybermobbing nach Nancy E. Willard (2007) (siehe Kapitel 5.4.1.1.), lassen sich bei den 

Befragten vorfinden. Vor allem die interviewten weiblichen BloggerInnen berichten 

darüber, bereits Erfahrungen mit Flaming, Harassment, Cyberthreats und 
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Cyberstalking gemacht zu haben. Auch mit einer indirekten Form des 

Cybermobbings, der Denigration, haben einige der Befragten bereits Erfahrungen 

gemacht. Wie auch bereits im Kapitel 5.4.1.1 erwähnt, überschneiden sich die einzelnen 

Cybermobbing-Formen nach Nancy E. Willard (2007) teilweise sehr stark, da die 

Grenzen fließend sind. 

Die befragten Frauen werden meist aufgrund ihrer Figur, ihres Aussehens, ihrer Kleidung 

sowie aufgrund ihres Geschlechts beschimpft: Drei der befragten Frauen geben sogar an, 

online bereits bedroht worden zu sein, wie zum Beispiel Probandin Aw: „(...) hat mir mal 

gesagt, dass wenn ich so weitermache, dass er mich in Stücke zerreißt“ (Aw, Zeile 84-

85). Auch Probandin Iw erzählte in dem Interview, dass sie im Internet bereits Erfahrung 

mit sexualisierter Gewalt gemacht hat und ihr Vergewaltigung gewünscht wurde: „das 

Ärgste was ich hatte, war, dass ich ‚von einer Gruppe Asylanten durchgefickt werden 

möchte. Vergewaltigung wurde mir auch schon gewünscht“ (Iw, Zeile 68-70). Außerdem 

gibt die Probandin Iw an, dass sie bereits zum Suizid aufgefordert wurde: „irgendwann 

mal hat mir jemand geschrieben ich soll mich vor einen Zug werfen“ (Iw, Zeile 95-96).  

Von den vier befragten Männern wird nur einer regelmäßig online beschimpft. Die 

anderen befragten Männer berichten, dass sie nur in seltenen Fällen Erfahrungen mit 

negativen Kommentaren gemacht haben und dies eher in Form von Kritik, die nicht 

beleidigend war. Online bedroht wurde bisher noch keiner der vier befragten Männer. 

Proband Cm macht jedoch im Vergleich zu den anderen drei befragten Männern 

regelmäßig Erfahrungen mit Beschimpfungen im Internet. Er erzählt, dass es dabei nicht 

nur um sein Aussehen, sondern auch oft um seine sexuelle Orientierung geht: „(...) ich 

versuche halt relativ offen damit umzugehen. Ich versuche es halt auf dieser Ebene zu 

halten, dass ich nicht ständig über Themen wie sexuelle Orientierung rede oder darauf, 

dass ich einen Freund habe etc., aber (...) mir ist aufgefallen, dass selbst wenn es zu 

Themen kommt und ich halt einfach die Person bin, die versucht Aufklärung bezüglich 

dem Klischee eines Schwulen zu geben (...) dass es dann (...) auf keiner sachlichen Ebene 

ist. Man eben von zwei, dreien beschimpft wird oder einfach nur aufgrund seiner 

sexuellen Orientierung fertiggemacht wird“ (Cm, Zeile 169-177). Der Online-Hass, der 

sich an den Befragten Cm richtet, umfasst dabei ein breites Spektrum von Beleidigungen: 

„Es fängt an (...) vom ‚dummen Idioten’ bis zum ‚Arschloch’ (...) bis ‚Fick dich!’, ‚Du 

Hurensohn’, ‚Schwuchtel’. Also da ist wirklich jedes Schimpfwort, was man sich denken 

kann, war vorhanden“ (Cm, Zeile 99-101). Der Befragte Gm, der regelmäßig Mode-

Beiträge für eine große Onlinezeitung publiziert, erzählt, dass er vorwiegend im Online-
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Forum dieser Zeitung kritisiert wird. Dabei belustigen sich die LeserInnen meist über 

seine langen Haare oder die extravagante Mode. 

 

Öffentlichkeitsformen 

Bei allen Befragten findet Cybermobbing in allen Öffentlichkeitsgraden statt. Die 

interviewten LifestylebloggerInnen erfahren Online-Hass in öffentlicher, halböffentlicher 

und privater Form. Äußerungen bezüglich konträrer Meinungen sowie Beschimpfungen 

werden meist eher in privater Form kommuniziert. So werden die BloggerInnen zum 

Beispiel per Email oder auf Facebook und Instagram via Privatnachricht angeschrieben. 

Doch Online-Hass findet ebenso oft in öffentlicher Form statt. 

 

Trolle, Shitstorms, Anonyme Hater und Reden in Dritter Person auf Social Media 

Oft kommentieren die HaterInnen auch unter öffentlichen Beiträgen auf Instagram und 

Facebook wie auch über die Kommentarfunktion auf den jeweiligen Blogs. Hierbei 

handelt es meist um sogenannte „Trolle“, also Personen mit anonymen Fake-Accounts, 

die mit provokanten Kommentaren andere Menschen bewusst Streitigkeiten provozieren 

möchten, aber auch um Profile, in denen der richtige Name angegeben ist.  

Auffallend war vor allem, dass Cybermobbing eher auf den Social Media Kanälen 

stattfindet und die BloggerInnen auf ihren Blogs direkt seltener Kritik bekommen. Wenn 

die Befragten Hater-Kommentare auf ihrem Blog bekommen, dann werden hierfür auch 

meist eigens generierte Fake E-Mailadressen verwendet. Einige der Befragten haben 

jedoch auch schon Erfahrungen mit negativen Kommentaren aus dem eigenen Freundes- 

oder Bekanntenkreis gemacht. Die Befragte Dw ist jedoch der Ansicht, dass es sich bei 

den HaterInnen nicht um Personen aus der Follower-Base handelt: „Nennen wir sie User, 

weil sie sind keine Follower“ (Dw, Zeile 52). Zwei der Befragten erzählten, dass ihnen 

schon öfter aufgefallen ist, dass UserInnen sich unter den Beiträgen der Bloggerinnen mit 

anderen in dritter Person über die Bloggerin schreiben: „da hat (...) ein Typ, den ich auch 

kannte aber der nicht weiß, dass ich ihn kannte – versucht einen Shitstorm zu starten. Und 

(...) indem er ein paar seiner Freunde drunter getaggt hat und quasi drunter kommentiert 

hat ‚Schau, das ist der Scheiß-Beitrag, den ich gemeint habe’ (...) es hat sich so angefühlt, 

als würden sie vergessen, dass dahinter ein Mensch steht. Und dann haben die über mich 

geschrieben als wäre ich kein Mensch oder als würde ich nicht mitlesen. So hat es sich 

angefühlt“ (Fw, Zeile 50-56). 
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Einige der Befragten erzählten außerdem, dass über sie auch schon in Online-Foren oder 

Whatsapp-Gruppen gelästert wurde oder sich in sozialen Netzwerken oder Online-Foren 

schon mal ein Shitstorm gegen sie gerichtet hat. 

 

10.2. Reizthemen 

10.2.1. Aussehen 

Cybermobbing gegenüber LifestylebloggerInnen richtet sich besonders gegen ihr 

Aussehen. Dabei werden bei den befragten Frauen meist Körperfigur, Gewicht oder 

äußerliche Merkmale thematisiert und kritisiert oder beschimpft. Alle der befragten 

Frauen erzählten davon, dass sie schon mal aufgrund ihres Aussehens Haterkommentare 

bekommen haben: „mein Aussehen wurde immer und immer wieder diskutiert“ (Aw, 

Zeile 136-137).  

 

Figur, Gewicht & Body Positivity 

Ein besonderes Reizthema, welches bei den Befragten schnell zu Haterkommentaren 

führt, ist das Thema Body Positivity. Probandin Aw, die auf ihrem Blog viel über 

Selbstliebe und Body Positivity schreibt, berichtet, dass diese Themen oft zu 

Diskussionen oder schnell zu Beschimpfungen führen: „wenn ich zum Beispiel schreibe 

‚Esst was ihr wollt’ (...) dann verstehen die Leute das so, dass ich sage ‚Esst Pizza, 

Burger, dies und das jeden Tag’. Also ist völlig dumm, aber viele verstehen das so und 

dann sagen sie so eben ‚Du machst, dass die Menschheit noch dicker wird’“ (Aw, Zeile 

122-125) und „(...) auch wenn ich sage ‚auch Dicke dürfen sich wohl fühlen, egal ob sie 

jetzt gesund sind oder nicht, sie haben das Recht darauf sich wohl in ihrem Körper zu 

fühlen’, da kommt auch mega viel zurück. Also da kommen die Leute und sagen ‚ja, aber 

das ist ungesund wir sind schon ein sehr übergewichtiges Volk (...)’“ (Aw, Zeile 126-

129). Außerdem erzählte die Befragte, dass sie zum Beispiel aufgrund ihrer Figur 

beschimpft wird: „so Kommentare wie ‚Du bist mega fett’“ (Aw, Zeile 55). Auch 

Probandin Fw erzählte, dass sie immer wieder aufgrund ihrer Figur kritisiert wird: „viele 

Beiträge sind wenn man irgendwie meine Figur sieht. Wenn sie mir schreiben – ‚Ich habe 

schon einen großen Arsch“ oder ‚Vielleicht sollte ich ein bisschen was abnehmen’“ (Fw, 

Zeile 65-67), ebenso wie Probandin Jw: „’Ah das Kleid sieht fett aus’ oder ‚macht dich 

fett’“ (Jw, Zeile 52-53) und Probandin Kw: „Eine Person (...), die mich halt beschimpft 
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hat (...)‚ ‚dass ich dick bin’ und ‚gewisse Sachen nicht anziehen soll, weil das ja sehr 

unvorteilhaft ausschaut’“ (Kw, Zeile 182-185).  

 

Äußerliche Merkmale 

Die befragten Bloggerinnen werden jedoch nicht nur aufgrund ihrer Figur oder ihres 

Gewichts gemobbt. Sie werden zum Teil auch aufgrund äußerliche Merkmale wie einem 

schiefen Zahn, einer markanten Nase oder wegen ihrer Körperbehaarung kritisiert und 

beleidigt. Probandin Iw berichtet: „(...) wurden meine Armhaare bekrittelt, dann mal 

meine Achselhaare“ (Iw, Zeile 109) sowie Probandin Dw: „Einmal habe ich einen 

Kommentar bekommen - weil ich habe einen schiefen Zahn – dass ich einen schiefen 

Zahn habe und dass das hässlich ist und dass ich mir das doch richten lassen soll“ (Dw, 

Zeile 196-198) und Probandin Kw wurde aufgrund ihrer Nase beleidigt: „’ich habe eine 

Boxer-Nase’ und solche Sachen. Also eher auf mich- auf mein Aussehen (...)“ (Kw, Zeile 

186), 

Auch drei der vier befragten männlichen Blogger haben Erfahrungen mit kritisierenden 

oder beleidigenden Kommentaren bezüglich ihres Aussehens gemacht. Dabei stand 

jedoch nicht ihr Gewicht oder ihre Figur im Fokus der Kritik. Proband Gm schildert im 

Interview, dass vor allem seine Frisur immer wieder zur Zielscheibe von beleidigenden 

Kommentaren wird: „‚Mir gefällt deine Haarfrisur nicht’“ (Gm, Zeile 76-77) und „da 

wird halt wirklich gelästert aber auch persönlich also eben auch wieder auf die Haare zu 

kommen. ‚Duttelberger’ und solche Sachen kommen dann“ (Gm, Zeile 110-111) sowie 

„dass ich eine Glatze habe und so wegen den Geheimratsecken“ (Gm, Zeile 114).  

Der Proband Hm berichtet, dass er aufgrund seines Vollbartes gelegentlich mit 

Vorurteilen zu kämpfen hat, da seine Gesichtsbehaarung meist mit dem islamischen 

Glauben in Verbindung gebracht wird: „das nehme ich eher mit Humor, wenn so, wenn 

so Moslem-Geschichten wegen dem Bart kommt. Das, das nehme ich eher mit Humor, 

weil das sind halt, also Aussagen die dumm ist, die tangieren mich eigentlich relativ 

wenig, weil für mich Bart nichts mit einer Religion zu tun hat“ (Hm, Zeile 77-80).  

 

Hautfarbe & Partner unterschiedlicher Hautfarbe 

Probandin Fw schildert in dem Interview, dass auch ihre Hautfarbe auf Social Media 

immer wieder thematisiert wird: „Letztens hat jemand darunter geschrieben ‚Cooles Foto, 

erinnert mich an Whoopi Goldberg’. (...) Und dann schreibst du halt darunter ‚Dear White 

People Punkt, Punkt, Punkt’. Und das ist nicht böse gemeint aber du denkst dir (...) das ist 
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einfach ignorant“ (Fw, Zeile 152-155). Außerdem erzählt die Bloggerin, dass sie online 

auch kritisiert wird, weil ihr Partner eine andere Hautfarbe hat als sie selbst: „die 

Tatsache dass ich mit einer weißen Person zusammen bin wurde auch schon mal 

kritisiert“ (Fw, Zeile 132-133). Alltagsrassismus ist kein alleiniges Phänomen des 

Internets, aber durch die Anonymität im Web trägt dieses mitunter maßgeblich zur 

Konstruktion und Weiterverbreitung von Feindbildern, Stereotypen und rassistischen 

Sichtweisen bei (vgl. ZARA - Zivilcourage und Anti-Rassismus-Arbeit, 2015, S. 22). 

Dem „Rassismus Report 2015“ der Anti-Diskriminierungs-Stelle ZARA nach, wurden im 

Jahr 2014 knapp 800 Fälle einschlägige Fälle von Rassismus registriert. 20% der Fälle 

spielten sich im Online-Bereich ab. Im Jahr 2016 waren es bereits über 1.100 

dokumentierte Fälle von Rassismus, wobei sich 31% davon im Internet abspielten. Damit 

rückte das Internet auf Platz eins der Orte, an denen rassistische Vorfälle stattfinden. Die 

meisten rassistischen Inhalte im Web werden über soziale Netzwerke wie Facebook und 

Online-Foren verbreitet (vgl. ZARA - Zivilcourage und Anti-Rassismus-Arbeit, 2016, S. 

12). 

 

10.2.2. Lebensstil 

Blogger Lifestyle 

LifestylebloggerInnen sind viel auf Reisen, zeigen immer die neueste Mode, bekommen 

jede Menge gesponserte Produkte zugeschickt und führen scheinbar ein perfektes Leben. 

Viele BloggerInnen verdienen mittlerweile Geld damit, indem sie mit Unternehmen 

zusammenarbeiten und ihren Blog als Werbeplattform zu nutzen. Manche BloggerInnen 

haben ihr Hobby zum Beruf gemacht und können sogar von den Einnahmen leben.  

Wer einen so vermeintlich fehlerlosen Lebensstil hegt und diesen im Internet zur Schau 

stellt, zieht schnell Neid und Missgunst anderer auf sich. Ein besonders umstrittenes 

Thema sind Kooperationen mit Unternehmen. Die BloggerInnen werden kritisiert, dass 

ihnen häufig Produktsamples zugeschickt werden, dass sie viel mit Unternehmen 

zusammenarbeiten und ihre Glaubwürdigkeit wird in Frage gestellt, so Probandin Dw: 

„dass ich nichts Negatives schreibe wurde auch schon kritisiert. Also im Sinne von 

negativ über Produkte schreiben“ (Dw, Zeile 223-224). Auch Probandin Jw schildert, 

dass häufige Kooperationsbeiträge bei den Lesern und Leserinnen zu Kritik führen: „ (...) 

am Blog kommen immer wieder negative Kommentare, wobei ich (...) kann es auch 

verstehen, weil (...) wenn ich drei gesponserte Beiträge hintereinander habe, dann denken 
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sich viele ‚Ja ist das jetzt noch echt oder nicht’ wobei ich immer nur meine persönliche 

und meine echte Meinung schreibe und wenn das wirklich so negativ wäre, dann einige 

ich mich mit den Unternehmen anders darum. Aber dann sind halt da oft Zweifel von den 

Lesern und wird halt auch kritisiert (...)“ (Jw, Zeile 55-61). Proband Gm glaubt hingegen, 

dass manche der HaterInnen einfach generell ein Problem mit Bloggern und 

Bloggerinnen haben: „es ging generell glaube ich einfach darum, (....) dass man post, dass 

man überhaupt Blogger ist glaube ich (...). wenn ich das richtig verstanden habe. Dass ist 

einfach lächerlich was ich mache sozusagen also einfach das Posen und das Produkt da so 

anpreisen. Ich schätze das war das Problem“ (Gm, Zeile 96-100). Auch die Nominierung 

von Probandin Jw bei einem Blogger Award führte zu negativen Reaktionen, so schildert 

sie: „Wie das mit dem Bloggeraward war, da habe ich ziemlich viele Haterkommentare 

gekriegt. So von wegen ‚Das ist nur Schiebung’ und ‚Warum bist du jetzt nominiert und 

was soll das?’ und ‚Du bloggst doch schon viel länger, warum bist du Newcomer?’ und 

‚Du hast das überhaupt nicht verdient’ und so Sachen.“ (Jw, Zeile 83-86). Doch generell 

handelt es sich bei BloggerInnen und InfluencerInnen um ein Phänomen, bei dem es auch 

innerhalb der eigenen Szene immer wieder zu Konflikten kommt. So berichtet Probandin 

Fw, dass ihre „Connection zu bestimmten Bloggern“ (Fw, Zeile 134) ebenso kritisiert 

wird, wie die Kritik an der deutschen YouTuberInnen-Szene von Proband Cm (Zeile 55-

63).  

 

Kleidungsstil, Mode 

Auch beim Thema Kleidung und Mode scheinen sich die Geister zu scheiden, vor allem 

wenn es um besonders extravagante Outfits geht, so berichtet Proband Gm: „die Mode 

vor allem. Also sie kritisieren natürlich extrem die Mode, weil ich ja fast- also ich muss 

auch ehrlich gestehen, ich versuche der Online-Zeitung XXX auch eher die extravaganten 

Outfits zu geben“ (Gm, Zeile 106-108) und „bei mir machen sie sich einfach lächerlich 

über die Mode halt vor allem, dass das halt so lächerlich ist und dass man das nicht 

anziehen kann“ (Gm, Zeile 124-126).  

 

Veganismus, Pflanzliche Ernährung  

Veganismus dürfte eines der polarisierendsten Themen überhaupt sein, denn viele 

Menschen, die alles essen, sehen Veganismus als Eingriff, bzw. Angriff auf die eigene 

Lebens- und Ernährungsweise und fühlen sich bevormundet (vgl. Gross Online, 2017). 

Probandin Iw bringt es auf den Punkt: „wenn man irgendwie anfängt glaube ich 
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Menschen in irgendeiner Form ein schlechtes Gewissen zu machen. Also wenn man sagt 

‚ich finde dass pflanzenbasierte Ernährung besser schmeckt als Fleisch’ (...) anstatt dass 

ich einfach nur ein Foto von einem veganen Essen poste und sage ‚Das ist mein Essen’ 

sondern sage ‚Das ist ein veganes Essen und ich finde es besser als’ (...) also sobald ich 

irgendwie wahrscheinlich urteilend rüberkomme, da fühlen sich dann viele Menschen 

angegriffen“ (Iw, Zeile 117-123). Proband Gm, der vegetarisch lebt, sieht die Thematik 

ähnlich: „Veganismus ist ja sowieso, also generell dass Leute viel mehr auszucken, bei 

etwas, wo sie wissen, dass es eigentlich richtig wäre. Das ist auch so etwas ganz 

Natürliches, dass sie sich da (...) das Verhalten sich so umswitcht und so ‚ich muss mich 

jetzt noch mehr rechtfertigen, weil eigentlich weiß ich es wäre gut, aber’. Dann werden 

sie immer sehr aggressiv schnell“ (Gm, Zeile 188-193). Laut Probandin Iw gibt es jedoch 

ein Thema, das noch viel mehr zu polarisieren scheint, als vegane Ernährung beim 

Menschen: „was so das Ober-Shitstorm-Thema bei mir war, war vegane Hundeernährung 

(...), da sind die Heugabeln und Fackeln ausgepackt worden“ (Iw, Zeile 60-63). 

 

Fleischkonsum 

Ähnlich umstritten wie das Thema vegane Ernährung ist auch das Thema Fleischkonsum. 

Probandin Kw berichtet in dem Interview, dass sie über zwei Monate vegetarisch gelebt 

hat und nach dieser Zeit wieder begonnen hat Fleisch zu essen: „Da wurde das dann 

schon kritisiert, dass ich dann wieder Fleisch esse (...) Einfach nur dass sich die Person 

beschwert hat, dass ich ja wieder Fleisch esse und einen Hund zu Hause habe und ja 

solche Dinge“ (Kw, Zeile 114-118). 

 

Hundehaltung 

Wenn es um das Wohl von Tieren geht, schaukeln schnell die Gemüter hoch. Dass den 

Lesern und Leserinnen der Boulevardpresse Tiere ganz besonders am Herzen liegen, 

zeigte sich im März 2017 bereits am sogenannten „Babykatzengate“ der österreichischen 

Künstlerin Stefanie Sargnagel. In einem satirischen Reisetagebuch schrieb die Autorin, 

dass sie während einer mit öffentlichen Geldern unterstützten Reise mit drei Kolleginnen 

eine Babykatze weggetreten habe. Die Kronen Zeitung nahm die satirischen Texte der 

Autorin wörtlich und veröffentlichte einen Bericht darüber, dass die drei Künstlerinnen 

tatsächlich junge Katzen getreten hätten. Der Shitstorm der Kronen Zeitung 

LeserInnenschaft auf Stefanie Sargnagel ließ nicht lange auf sich warten. Im Krone-
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Forum und auf der Facebook-Seite reagierten die LeserInnen mit diskriminierenden und 

hetzerischen Beschimpfungen (vgl. Wallner Online, 2017). 

Ähnliche Erfahrungen musste Probandin Iw machen, die ihren Hund vegan ernährt und 

dies auch publik machte. Diese Thematik wurde schnell von der Boulevardpresse 

aufgegriffen und innerhalb kürzester Zeit überrollte sie eine Welle von 

Hasskommentaren, persönlichen Beschimpfungen und sogar Drohungen: „Veganismus 

an sich nicht so arg, aber eben Hund und Veganismus ist so das Thema“ (Iw, Zeile 115-

116). Auch Probandin Jw weiß, was es heißt, den Ärger von Leserinnen und Lesern auf 

sich zu ziehen, welche sich um das Wohl von Tieren sorgen: „Es kommen immer wieder 

mal Kommentare wegen dem XXX, wegen meinem Hund. Wenn ich zum Beispiel so 

blöde Scherze mache wie ‚Ha heute ist er wieder so brav von alleine gegangen, jetzt darf 

er ein bisschen laufen in der Hundezone’ - da habe ich schon Nachrichten gekriegt dann 

‚Was, dein Hund braucht immer genug Auslauf’. (...) Aber gerade mit Tieren ist es ja 

immer sehr speziell“ (Jw, Zeile 122-127).  

 

Zero Waste 

Probandin Iw, die neben einem veganen Lebensstil auch versucht möglichst 

müllvermeidend zu leben, erzählt in dem Interview auch, dass das Thema „Zero Waste“ 

ebenso auf Kritik stößt wie das Thema vegane Ernährung: „Ich habe schon mal einen 

Kommentar bekommen ‚He ich habe deinen Freund auf dem und dem Markt mit einem 

Einwegbecher in der Hand gesehen. Dein Zero-Waste-Geschwafel ist alles Lüge’“ (Iw, 

Zeile 136-138). Hierbei wurde jedoch nicht nur ihr Zero Waste Lifestyle kritisiert, 

sondern auch ihre Beziehung miteinbezogen.  

 

Alter – Fußballprofi mit 30 Jahren  

Proband Bm nahm sich mit Gründung seines Blogs vor mit 30 Jahren noch 

professioneller Fußballer zu werden. Mit dieser Entscheidung hatte sich der Blogger 

sogar erhofft auf Kritik zu stoßen um sich auch ein wenig Ansporn zu holen. Tatsächlich 

wurde er auch ein wenig kritisiert von denjenigen, die ihm nicht zutrauten, in diesem 

Alter noch Fußballprofi zu werden. 

 

Zum Thema Lebensstil lässt sich zusammenfassend sagen, dass solche Lebensstile, 

welche von den vorherrschenden Norm- Wert- und Idealvorstellungen abweichen, eher 
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kritisiert werden. Proband Gm bringt es mit folgenden Worten auf den Punkt: „alles was 

irgendwie anders ist, das muss man immer haten“ (Gm, Zeile 178). 

 

10.2.3. Persönliche Themen 

Auch bei Berichten aus dem persönlichen Alltag der BloggerInnen kommt es immer 

wieder zu Kritik oder Beschimpfungen von Leserinnen und Lesern. Vor allem wenn es 

um Themen wie Dating und Beziehungen geht, haben ein paar der befragten 

BloggerInnen schon Erfahrungen mit negativen Reaktionen gemacht. 

 

Dating und Beziehungen 

Probandin Dw erzählt, dass sie früher des Öfteren kritisiert wurde, dass sie zu häufig zu 

Dates gehen würde: „wie ich Single war, haben dann zwei Typen gemeint ja warum ich 

so viel auf Dates gehe und das ist ja so arg“ (Dw, Zeile 235-236). In dem Interview 

erzählt sie, dass sie sich sehr gerne mit anderen Menschen verabredete und auch während 

ihrer Auslandsaufenthalte gerne die mobile Dating-App „Tinder“ nutzte, um neue Leute 

kennen zu lernen. An ihren Dating-Erfahrungen ließ sie auch ihre Followerschaft 

teilhaben, da sie der Ansicht ist, dass dies ein gutes Thema ist um darüber zu berichten. 

Die Reaktionen darauf waren jedoch nicht immer positiv, so erzählt sie: „Aber das fanden 

nicht alle so gut, da haben dann sogar einer hat dann geschrieben ich habe zu viele Dates 

und ich wirke wie eine Schlampe dadurch. Dann habe ich gemeint ja ist dann aber auch 

meine Sache“ (Dw, Zeile 251-254). 

Nun ist Probandin Dw in einer festen Beziehung und erzählt, dass ihr Beziehungsleben 

online immer wieder thematisiert wird: „Mein Beziehungsleben ist dauernd irgendwie 

gefühlt Thema, es fragt mich, wenn ich öfter mal meinen Partner nicht ablichte, sofort 

jemand ‚ist alles okay zwischen euch?’ Das ist auch irgendwie ein bisschen manchmal zu 

viel des Guten, weil natürlich auch meine Beziehungen Auf und Abs haben und natürlich 

dementsprechend mehr oder weniger im Fokus des Geschehens ist“ (Dw, Zeile 230-234). 

Auch Probandin Iw spricht von der Erwartungshaltung der Followerinnen und Follower, 

dass BloggerInnen der ganzen Welt jederzeit Einblick in ihren aktuellen Beziehungsstatus 

zu gewähren hätten: „Also das habe ich im letzten Jahr voll gemerkt mein Freund und ich 

wir haben uns getrennt im Dezember und (...) das habe ich dann halt nicht öffentlich 

kommuniziert und (...) da habe ich dann ab der ersten Woche, wo er - und er war aber nie 

so viel zu sehen – (...) ganz viele Nachrichten habe ich bekommen und Kommentare und 
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ich krieg jetzt sogar noch ab und zu Kommentare: ‚Bist du noch mit deinem Freund 

zusammen?’. Also das ist sehr, sehr interessant und da (...) wurde dann kritisiert, wie ich 

mit dieser Situation umgehe, also da wurde gesagt (...) es ist, es ist meine Pflicht 

sozusagen da Stellung zu beziehen und zu sagen was denn jetzt mit meinem Freund ist“ 

(Iw, Zeile 125-133). 

Auch Probandin Fw, deren Partner online häufig zu sehen ist, berichtet wiederum, dass 

sich viele darüber echauffieren „wie ich meine Beziehung in meinen Social Media 

Kanälen darstelle oder dass ich sie überhaupt darstelle“ (Fw, Zeile 68-9). 

 

10.2.4 Politik 

Dass Politik ein Thema ist, bei dem es zu sehr heftigen Auseinandersetzungen online, wie 

auch offline kommen kann, dieser Ansicht waren alle der elf befragten Bloggerinnen und 

Blogger. Einige der befragten ProbandInnen geben an, sich bewusst nicht öffentlich über 

politische Themen zu äußern, um Diskussionen und Konflikte zu vermeiden, so zum 

Beispiel Probandin Jw: „Und ich will jetzt auch zum Beispiel nicht über Religion oder 

Politik (reden), weil ich in solchen Sachen weiß, dass man sich da (...) Man ist halt dann 

ein gefundenes Fressen, wenn das irgendwem nicht passt und darum. Aber auch im 

Freundeskreis oder so, ich diskutiere jetzt nicht hundert Jahre lang über Politik oder 

Religion, weil ich finde da hat jeder seine eigene Meinung und ja. Das sind halt so 

Streitthemen dann oft“ (Jw, Zeile, 138-143). 

Die befragten BloggerInnen, welche politische Themen auf ihren Blogs oder Social 

Media Kanälen ansprechen, berichten davon, dass es dabei meist zu negativen Reaktionen 

kommt. Vor allem Themen wie politisch linke Ausrichtungen, Feminismus, geflüchtete 

Menschen, Terror oder soziale Themen zählen zu den Reizthemen welche zu 

Haterkommentaren führen können. 

 

Politisch Linke Ausrichtung 

Proband Cm schildert es als problematisch auf Social Media oder seinem Blog politische 

Themen anzusprechen, er sagt: „es kommt darauf an worüber ich spreche, weil ich eine 

sehr starke (...) eine sehr links-gerichtete Meinung habe und mir aufgefallen ist, dass viele 

meiner Leser, die nicht ganz teilen“ (Cm, Zeile 41-43). Dabei äußern die HaterInnen 

Dinge wie „’(...) wärst du dort, wärst du der erste, der inhaftiert werden würde mit deiner 

links-radikalen Meinung’“ (Cm, Zeile 41-43) und stammen eher aus dem politisch 
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rechten Lager: „ich habe leider – die ich aber schon die meisten blockiert habe – sehr 

rechtsradikale Follower gehabt, die halt der Meinung sind, dass hier die AfD wieder an 

die Macht kommen sollte und dass Hitler-Zeit die bessere Zeit wäre (...)“ (Cm, Zeile 206-

209). 

Auch Probandin Ew, die sich selbst als politisch links bezeichnet, schildert ihre 

Erfahrungen mit rechten HaterInnen im Internet folgendermaßen: „nach diesem Shitstorm 

war mir halt klar – habe ich eigentlich erst herausgefunden, wie sich diese Leute halt 

vernetzen und wie die in kürzester Zeit einfach jemanden mobben. Und das ist halt so 

extrem geplant gewesen von denen – oder zumindest organisiert gewesen, dass ich halt in 

Zukunft weiß, dass ich mich mit solchen Leuten, die in ihrer Twitter-Bio stehen haben 

‚Pro Trump, Le Pen und irgendwie Volksdeutsche Urgermanen’ stehen haben, dass ich 

mit so jemandem nicht mehr interagiere. Weil es halt einfach nichts bringt. Gar nichts. 

Mir nichts, ihm nichts und auch anderen nicht. Das ist halt für die dann nur Unterhaltung 

wenn sie zu zwanzigst gegen eine linke, feministische Studentin irgendwie wettern 

können. Und das habe ich halt schon gelernt, dass ich da einfach zögere, weil es das nicht 

wert ist“ (Ew, Zeile 377-386). 

 

Feminismus 

Probandin Ew, die auf ihrem Weblog vorwiegend feministische Themen behandelt, 

musste online schon viele Erfahrungen mit antifeministischen Meinungen und 

Hasskommentaren machen. Einmal publizierte die Probandin einen Blogbeitrag, in dem 

es um ihre persönlichen Gründe Feministin zu sein, ging. In dem Interview erzählt sie, 

dass daraufhin ein User „den ganzen Beitrag total in seine Einzelteilen zerlegt und jeden 

Punkt zerrissen und einen YouTube-Link gepostet und einen Zeitungsartikel-Link 

gepostet“ hat „warum dies und das nicht stimmt und wie dumm ich nicht eigentlich bin so 

in die Richtung“ (Ew, Zeile 98-101). Eine weitere Erfahrung die sie mit Online-Hass 

machen musste, war ein User, „der hat sich halt verschiedenste feministische YouTuber 

und Bloggerinnen herausgepickt und hat halt dann auch die sozusagen irgendwie auf 

seiner Plattform halt so zerlegt und gesagt warum das doof ist und warum das alles nicht 

stimmt“ (Ew, Zeile 171-173). 

Die Probandin erzählt, dass auch über auf dem Social Media Dienst „Twitter“ mal ein 

Shitstorm über sie ausbrach. Die Befragte hatte in der Profil-Information ihres Twitter-

Accounts angegeben, Feministin zu sein. Einmal äußerte sie sich zu einem politischen 

Bild und zog die Aufmerksamkeit einiger antifeministischer Twitter-User auf sich, die sie 
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daraufhin mit Beschimpfungen bombardierten: „es waren schon so richtig 

antifeministische Hasskommentare dabei. Und die halt auch eben, sie haben dann gesagt 

wie dumm ich nicht bin und keine Ahnung und so“ (Ew, Zeile 233-235). 

 

Geflüchtete Menschen und soziale Themen 

Dass das Thema geflüchtete Menschen ein besonderes Reizthema ist, auf das viele 

Menschen im Netz mit Hass reagieren, zeigte bereits der ZARA Report 2017 (vgl. ZARA 

- Zivilcourage und Anti-Rassismus-Arbeit, 2017). Aber auch zwei der befragten 

ProbandInnen geben an, dass das Ansprechen dieses Themas auf ihren Weblogs zu 

Online-Hass führte, so erzählt Probandin Iw: „Also ganz arg (...) ist es natürlich bei 

politischen Themen wie (...) Themen rund um geflüchtete Menschen. Ich habe 2015 ganz 

viel in dem Bereich gemacht und da ist es ziemlich rundgegangen“ (Iw, Zeile 58-60) und 

„wie die ganze Geschichte mit den geflüchteten Menschen war da ist (...) hat sich halt die 

rechte Szene voll darauf verhakt“ (Iw, Zeile 156-158). 

 

Terror 

Probandin Dw berichtet davon, dass sie auch schon mit Äußerungen zum Thema Terror 

aneckte. Sie teilt die Ansicht, dass die Gesellschaft keine Angst vor Terror haben sollte 

und äußerte auf ihren Social Media Kanälen, dass Mitleidsbekundungen gegenüber 

Angehörigen von Terror-Opfern sinnlos wären, so lange politisch nicht gehandelt werden 

würde. Die Befragte erzählt “das habe ich geäußert, weil das waren meine Gedanken dazu 

und ich habe aber mich nicht davon ausgenommen und dann haben aber ein paar Männer 

sich bemüßigt gefühlt mich deswegen zu kritisieren, dann habe ich auch das Posting 

wieder gelöscht, weil (...) es ging dann auch so ins Privat-Ding hinein“ (Dw, Zeile 313-

316). 

 

10.2.5. Religion 

Das Thema Religion ist, ebenso wie Politik, ein sehr polarisierendes Thema, über welches 

die meisten der befragten BloggerInnen aus diesem Grund auch nicht schreiben. So 

schildert Probandin Aw in dem Interview: „ich weiß, dass das mega (...) 

Diskussionsthema wäre. Sowohl Politik als auch Religion“ (Aw, Zeile 169-170). Auch 

die Befragte Dw erzählte von schlechten Erfahrungen, die sie gemacht hat, nachdem sie 
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sich online zum Thema Kopftuch und Vollverschleierung geäußert hatte: „weil ich gesagt 

habe, ich bin gegen Vollverschleierung“ (Dw, Zeile 282-283). 

Wie auch bereits weiter oben in Kapitel 10.2.1. beschrieben, schildert Proband Hm dass 

er aufgrund seines Vollbartes gelegentlich mit Vorurteilen zu kämpfen hat, da seine 

Gesichtsbehaarung meist mit dem islamischen Glauben in Verbindung gebracht wird. 

 

10.2.6. Geschlecht – Frauen im Internet 

Ein weiteres „Reizthema“ ist Geschlecht, besser gesagt das weibliche Geschlecht. Frauen, 

die durch das Internet an die Öffentlichkeit treten, ihre Meinungen kundtun oder sich 

selbst darstellen, sind besonders von Online-Hass betroffen. Meistens werden sie nur 

aufgrund ihres Geschlechts beschimpft, nicht wegen der Inhalte. Die Beschimpfungen 

reichen dabei von „blöde Schlampe“, über „Hure“, „blöde Feministin“ bis hin zu 

Betitelungen wie „dumm“ oder „billig“. Die Befragte Dw erzählt, dass ihr von UserInnen 

geschrieben wurde: „Dass sie das so grauenhaft finden, wie protzig ich auftrete und (...) 

Frauen gehören hinter einen Mann und (...) und ich soll mich nicht so darstellen und 

Selbstdarstellung und so“ (Dw, Zeile 177-179).  

Probandin Fw schildert, dass sie in einem Blog-Beitrag thematisiert hatte, dass sie nicht 

möchte, dass über ihre Kinderlosigkeit gesprochen wird. Mit diesem Beitrag stieß sie 

jedoch auf ziemliche Kritik: „Ich habe mal einen Blogeintrag geschrieben darüber, dass 

ich nicht mehr möchte, dass die Leute darüber reden dass ich noch kein Kind habe. Und 

dass mir wahnsinnig viele Mütter auf die Nerven gehen und da haben Bekannte von mir 

und deren Freundinnen, die alle Mütter sind in einer Facebook-Gruppe über mich 

geschrieben. Da ist dieser Blogeintrag herumkursiert“ (Fw, 169-174). 

 

10.2.7. Sexuelle Orientierung 

Einige der Befragten werden online auch aufgrund ihrer sexuellen Orientierung 

diskriminierend beschimpft. Der Befragte Cm, der mit seiner Homosexualität sehr offen 

umgeht, erzählt in dem Interview, dass er aufgrund seiner sexuellen Orientierung häufig 

Online-Hass ausgesetzt ist: „(...) habe Kommentare bekommen wie (...) ‚Boah die 

Schwuchtel lädt ein neues Bild hoch’ (Cm, 75-76). Von anderen UserInnern erhielt 

Proband Cm unter anderem auch Nachrichten wie: „’Du hast Glück, dass du in Land 

XXX lebst, wärst du in Russland oder Amerika oder in der Türkei, sähe die ganze Sache 



75	 	

ganz anders für dich aus. Dann könntest du so offen dein Leben nicht leben’“ (Cm, 181-

183). 

Probandin Dw erzählt in dem Interview von Online-Kritik bezugnehmend auf ihre 

Bisexualität: „Ich habe auch eine Freundin mal gehabt und das wurde dann schon – also 

das kam nicht so gut an“ (Dw, 260-261). 

Die Probandin Ew betonte gegen Ende des Interviews nochmal „dass Frauen halt schon 

auch eben Homosexuelle und Transsexuelle extrem“ von Online-Hass „betroffen sind“ 

(Ew, 399-400). 

 

10.3. Genderspezifische Unterschiede 

Studien zufolge sind Frauen im Unterschied zu Männern häufiger von Online Hass 

betroffen und machen im Internet häufiger Erfahrung mit sexualisierter Belästigung und 

Stalking (vgl. Duggan, 2014). Die im Zuge dieser Arbeit durchgeführten Interviews 

unterstützen diese Ergebnisse. Die Befragung hat gezeigt, dass es genderspezifische 

Unterschiede beim Cybermobbing gibt, welches sich an die Bloggerinnen und Blogger 

aus dem deutschsprachigen Raum richtet.  

 

Online Diskriminierung aufgrund des Geschlechts 

So berichten die befragten weiblichen Bloggerinnen davon, Erfahrungen mit 

diskriminierenden Beschimpfungen aufgrund ihres Geschlechts gemacht zu haben. Die 

Befragte Dw berichtet, dass ihr geschrieben wurde, dass Frauen in die Küche gehören 

würden und dass Frauen selbst schuld daran seien, wenn ihnen in Gewaltsituationen nicht 

geholfen werden würde, da es die Frauen wären, welche die Männer zur Gewaltlosigkeit 

erziehen würden. Die Befragte Dw erzählte auch, dass ihr geschrieben wurde, Frauen 

würden hinter einen Mann gehören und sie solle sich nicht so häufig selbst darstellen und 

nicht so protzig auftreten. Die Probandin erwähnte, dass vor allem bloggende Frauen oft 

kritisiert werden, wenn die Person im Vordergrund steht. Probandin Aw wurde im 

Internet vorgeworfen, ein schlechtes Beispiel für eine Frau zu sein, welche sich im 

Internet präsentiert. Sie erzählt in dem Interview, dass sie im Internet als „blöde 

Feministin“ beschimpft wurde und über sie geschrieben wurde, dass das, was sie tue, 

„typisch Frau“ wäre.  

Die befragten weiblichen Bloggerinnen berichten in den Interviews von beängstigenden 

Aussagen, antifeministischen Kommentaren und Reduzierungen von Frauen auf 
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Haushaltstätigkeiten. So Probandin Ew: „Und dann haben die irgendwie geschrieben ‚Ja, 

eh klar, dass das von einer - von einer studierten Feministin kommt’ und so ‚die soll mal 

etwas hackeln’. Und ein anderer hat dann geschrieben so ‚Ja, geh mal lieber bei mir 

daheim das Häusl putzen’ und ein anderer hat dann irgendwie etwas geschrieben 

bezüglich meiner Figur und dann halt auch so Andeutungen von Vergewaltigungen und 

weiß ich nicht was. Es war ziemlich heftig und da hatte ich auch Angst muss ich sagen“ 

(Ew, 215-222). 

 

Täter oft Männer 

Dabei wurde von drei der befragten Bloggerinnen angesprochen, dass es sich bei den 

Tätern oft um Männer handelte. Probandin Dw erzählt: „Männer fühlen sich vielleicht 

eher noch angegriffen (...), wenn man als starke Persönlichkeit hervortritt (...)“ (Interview 

Dw, 181-181) und „was mir halt eben stark aufgefallen ist, dass ich fast ausschließlich 

von Männern kritisiert werde oder halt gehatet und dass mir das aufgefallen ist, dass das 

oft bei Frauen ist, wo die Bloggerin auch als Person mehr im Vordergrund steht und nicht 

nur Outfits und Beauty macht, sondern auch sehr persönliche Sachen macht, dass auch oft 

Männer mehr negative Kritik äußern als Frauen“ (Interview Dw, 449-454).  

Auch Probandin Ew stellt fest: „So die ganz tiefen Kommentare, die kommen nur von 

Männern auch diese sexualisierte Form der Gewalt kommt von Männern“ (Interview E, 

179-181). Außerdem erzählt die Befragt ein dem Interview: „ich werde auch oft 

angemacht über den Blog, quasi Leute die mir irgendwie sagen, sie wollen mich gerne 

kennenlernen und wenn man denen schreibt, dass man kein Interesse hat, dann sind sie 

oft eingeschnappt“ (Interview Ew, 183-188). 

 

Sexualisierte Online Gewalt & Sexualisierte Beschimpfung aufgrund des Geschlechts 

Einen deutlichen Unterschied zwischen den männlichen und weiblichen Befragten war, 

dass die befragten Frauen teilweise auch von sexualisierter Gewalt im Internet sprachen. 

Keiner der befragten Männer hatte jedoch bisher Erfahrung mit 

Vergewaltigungswünschen oder dergleichen gemacht.  

Von den befragten weiblichen Bloggerinnen erzählten manche davon bereits als „Fick-

Hure“, „Rape-Hure“, Hure, „Schlampe, „männerhassende Bitch“ oder als „blöde 

Schlampe“ beschimpft worden zu sein. Die befragten Frauen erzählten in den Interviews 

auch oft davon, dass negative Kommentare oft nicht auf die Inhalte der Beiträge bezogen 

waren, sondern das äußere Erscheinungsbild der Bloggerin betrafen. Eine der Befragten 
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erzählte, dass die Reduktion auf das äußere Erscheinungsbild und den Körper ein 

Phänomen sei, von dem hauptsächlich Frauen betroffen wären. 

 

Thematisierung des Aussehens 

Bei jeder der befragten weiblichen Bloggerinnen kam es schon ein Mal zur 

Thematisierung ihrer Figur oder anderer körperlicher Merkmale. Die befragten Frauen 

erzählten davon online Erfahrungen mit Kritik an ihrer Körperbehaarung, ihres Gewichts 

oder ihrer Figur gemacht zu haben. Einige wurden im Internet als „dick“ oder „fett“ 

beschimpft. Probandin Fw erzählte in dem Interview, dass unter Bildern, auf denen ihr 

Körper zu sehen ist, Online User dazu raten abzunehmen, da ihr Hintern zu groß sei. 

Probandin Kw bekommt immer wieder Kommentare zu lesen, in denen ihr dazu geraten 

wird bestimmte Kleidung nicht anzuziehen, da diese unvorteilhaft aussehen würde oder 

dass sie darin dick aussehen würde.  

Auch das Thematisieren von Kinderlosigkeit wurde bei der Befragten Gw kritisiert.  

 

Kritik am Können/an den Fähigkeiten bei Männern 

Im Gegenzug dazu erzählten die befragten männlichen Blogger davon häufiger 

Erfahrungen mit Kritik an ihrem Können, ihren Fähigkeiten oder Kenntnissen gemacht zu 

haben. So wird eher kritisiert, dass es lächerlich ist, was der Blogger mache, dass der 

Blogger keine Ahnung von Mode hätte, dass Bloggen kein richtiger Job sei und dass der 

Blogger keine Ahnung davon habe, wovon er schreibt. 

 

Beschimpfungen aufgrund von Äußerlichkeiten, welche nicht der gesellschaftlichen, 

männlichen Norm entsprechen 

Wie bereits in Kapitel 10.2.1. thematisiert, wurde bei den befragten Männern ebenfalls 

das Aussehen kritisiert, jedoch nicht bezugnehmend auf ihr Gewicht, sondern eher auf 

Äußerlichkeiten, welche nicht der gesellschaftlichen, männlichen Norm entsprechen. Das 

betrifft vor allem das Tragen langer Haare bzw. das Tragen eines Duttes aber auch 

Geheimratsecken oder das Tragen eines Vollbartes, welcher in Verbindung mit dem 

Islam gebracht wird. Auch der offene Umgang seiner Homosexualität hatte für den 

Probanden Cm schon des Öfteren Haterkommentare zur Folge: „[Wenn] man eben von 

zwei, dreien beschimpft wird oder einfach nur aufgrund seiner sexuellen Orientierung 

fertiggemacht wird“ (Cm, 175-177). 
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Aussehen bei Männern seltener thematisiert 

Der Befragte Bm erzählte in dem Interview, dass er online noch keine Erfahrungen mit 

Beschimpfungen aufgrund seines Aussehens gemacht hat und sein Aussehen auch sonst 

noch nicht thematisiert wurde. Auch mit Beschimpfungen oder Bedrohungen im Internet 

hat der Proband keinerlei Erfahrungen gemacht. Stattdessen hat er bisher nur konstruktive 

Kritik erhalten oder Kritik, welche sich auf seine Bloginhalte bezog.  

Proband Gm, der auch in regelmäßigen Abständen Modebeiträge in einer großen 

Onlinezeitung publiziert, erzählt in dem Interview, dass in dem Online-Forum der 

Zeitung häufig über die äußerlichen Merkmale einer weiblichen Blogger-Kollegin 

geschimpft wird. So bezeichnen die UserInnen dieses Forums die Beine der Bloggerin als 

zu dick, während bei Proband Gm eher Kritik an der Mode geübt wird, welche den 

KommentatorInnen als untragbar erscheint.  

Proband Hm ist der Ansicht, dass dies so ist, da Frauen emotionaler und persönlicher 

beim Bloggen wären. 

Die Befragte Ew äußert sich dazu folgendermaßen: „Und das passiert halt überhaupt bei 

Frauen ganz stark, das kriege ich auch so in meinem Umfeld voll oft mit. Mir ist es jetzt 

nicht so extrem oft passiert, weil ich halt gerade am Blog nicht so viele Fotos jetzt von 

mir selbst habe glaube ich (...) oder das nicht so in den Vordergrund stelle. Ich glaube das 

passiert mehr, wenn du es vielleicht direkt in den Vordergrund stellst (...) es passiert halt 

hauptsächlich Frauen, dass die halt so auf ihren Körper reduziert werden. Weil ich glaube 

das ist halt so ein Punkt, wo Männer immer wissen, da ist man angreifbar. Oder da kann 

man leichter etwas sagen“ (Ew, 241-248). 

 

10.4. Einfluss von Cybermobbing auf die BloggerInnen 
Dass die psychologischen Auswirkungen von Online-Missbrauch verheerend sein 

können, zeigte sich schon in der von Amnesty International veröffentlichten Studie von 

2017. Die Studie zeigte zudem, dass Cybermobbing das Nutzungsverhalten von Social 

Media Plattformen und Online-Diensten stark beeinflussen kann. 76% der in der Studie 

befragten Frauen, die bereits Erfahrungen mit Online Harassment gemacht hatten, 

änderten aufgrund dessen ihr Nutzungsverhalten von Social Media Plattformen. 32% 

haben aufgehört, Inhalte zu veröffentlichen, die ihre Meinung zu bestimmten Themen 

ausdrücken (vgl. Amnesty International, 2017). Bei den im Zuge dieser Arbeit 

durchgeführten Interviews zeigten sich ähnliche Tendenzen.  
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10.4.1. Einfluss von Cybermobbing auf das weitere Onlineverhalten von 

LifestylebloggerInnen 

 

Cybermobbing führt dazu, dass weniger Inhalte veröffentlicht werden 

Online Harassment und Beschimpfungen können dazu führen, dass weniger gepostet 

wird. Die Befragte Aw erzählt: „also wenn es mich wirklich eine längere Zeit dann 

belasten sollte, dann habe ich auch schon beobachtet bei mir selber, dass ich dann 

vielleicht zwei drei Tage lang nichts poste, einfach um mich selbst zu schützen, weil ich 

sage ‚okay, jetzt ist die Hemmschwelle wieder ein bisschen größer. Es könnte wieder 

etwas reinkommen, was mich wieder verletzen kann und das will ich nicht’. Dann 

brauche ich einfach kurz Zeit um mir wieder klar zu werden wieso ich das mache und 

was ich mache und für wen ich es mache und dann ist es wieder gut. Und dann poste ich 

vielleicht zwei Tage nichts“ (Aw, Zeile 234-240). Probandin Dw spricht in dem Interview 

ebenfalls davon, dass sie bei Aufkommen eines Shitstorms weniger postet, dafür jedoch 

mehr online ist, um das Ganze zu beobachten.  

 

Zögern und Meiden bestimmter Themen 

Wie schon die in Kapitel 6 beschriebene Studie von Langlet Vessman, Aronsson, Holt & 

Meldré (2013) zeigte, kann Cybermobbing und Online Harassment zu Selbstzensur und 

zum Meiden bestimmter Reizthemen führen. Einen ähnlichen Einfluss nimmt 

Cybermobbing auf die befragten Lifestylebloggerinnen und –blogger. Die Befragte Dw 

gibt in dem Interview an, dass sie manchmal zögert über Themen zu bloggen, die bereits 

kritisiert wurden. Trotz des Zögerns thematisiert sie jedoch manchmal gewisse Dinge 

nochmal aus Provokation heraus. Auch Probandin Iw erzählt, dass sie aufgrund des vielen 

Onlinehasses zögert, über bestimmte Themen zu bloggen. Vegane Hundeernährung nennt 

sie als eines der Themen, über welche sie sich online nie wieder mehr äußern möchte. Sie 

erzählt, dass sie gemerkt hat, dass sie nun weniger aktivistisch an das Bloggen herangeht 

und weniger polarisierende Themen als früher anspricht, da sie mit den Shitstorms nicht 

zurecht kommt. Dabei versucht sie, bestimmte Themen nüchterner und weniger 

emotional anzusprechen. Auch sehr private und persönliche Lebensbereiche möchte sie 

online nicht mehr thematisieren, da sie der Ansicht ist, dass es niemanden etwas angehe. 

Die Interviewte Ew beschreibt den Einfluss von Online Hass folgendermaßen: „da habe 

ich oft gezögert und auch bei Beiträgen, die ich jetzt mal irgendwie so gach in Rage 

geschrieben habe, habe ich auch schon oft gezögert, weil ich mir gedacht habe ‚Na, lieber 
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nochmal drüber nachdenken und vielleicht eine andere Seite beleuchten’“ (Ew, Zeile 354-

356). Sie gibt zudem an, sich in Zukunft nicht mehr mit Personen einlassen zu wollen, 

welche politisch rechte Ansichten vertreten. In solchen Situationen zögert sie eher, weil 

sie die Ansicht vertritt, dass es keinen Nutzen bringt, sich hier auf Diskussionen 

einzulassen und einen Shitstorm zu riskieren. Trotz einer gewissen Selbstzensur ist die 

Befragte jedoch nicht weniger online. Probandin Jw würde auf ihrem Blog und auf ihren 

Social Media Kanälen nie über politische Themen schreiben. Sie erzählt in dem 

Interview: „Ich halte das alles relativ privat, weil das geht keinen Menschen etwas an – 

will jetzt zum Beispiel auch nicht über Religion oder Politik reden – man ist halt dann ein 

gefundenes Fressen, wenn das irgendwem nicht passt“ (Jw, Zeile 137-139). 

Nur einer der befragten männlichen Probanden erzählt in dem Interview, dass er 

manchmal zögern würde, bestimmte Dinge zu thematisieren: „Ja also ich muss zugeben 

ab und zu denke ich mir, wenn ich einen Text schreibe ‚Okay, sollte ich das vielleicht ein 

bisschen anders formulieren bevor es wieder zu so einem richtigen Sturm kommt gegen 

mich’“ (Cm, Zeile 257-262). Meist lädt der Befragte die Beiträge jedoch nach 

Bauchgefühl hoch.  

 

Mehr online, um zu beobachten 

Eine der befragten weiblichen Bloggerinnen gibt an, früher bei Shitstorms mehr online 

gewesen zu sein, um zu beobachten, ob neue Kommentare dazukommen. Mittlerweile 

versucht sie jedoch Shitstorms sofort zu unterbinden und besonders heftige Kommentare 

zu löschen, sowie die anderen zu ignorieren. 

 

Cybermobbing funktioniert als Silencing & Selbstzensur 

In Anlehnung an die Silencing Theorie (siehe Kapitel 7.3.) spricht Probandin Ew davon, 

dass bei ihr der Online Hass zur Selbstzensur geführt hat. „Das Silencing hat bei mir bis 

zu einem gewissen Grad leider funktioniert. Aber es ist dann auch ein Selbstschutz, weil 

man muss dann sagen ‚okay, will ich damit umgehen oder will ich nicht damit umgehen’ 

und ich hab mich dafür entschieden nicht damit umgehen zu können und zu wollen“ (Ew, 

Zeile 286-290). Sie sieht für sich keine andere Lösung als bestimmte Themen zu meiden, 

da sie der Ansicht ist, dass die Regeln der Kommunikation auf das Internet nicht 

zutreffen, darum glaubt sie, dass dies auch noch lange so weitergehen wird. Auch 

Proband Cm erzählt, dass er auf seinem eigenen Account Dinge thematisieren möchte, 
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die ihn beschäftigen, dass er jedoch die Lust daran verliert, etwas hochzuladen, wenn er 

beschimpft wird.  

 

Cybermobbing kann motivierend wirken 

Während Haterkommentare bei einigen BloggerInnen dazu führen, sich online 

zurückzuziehen, wirken sie bei anderen hingegen eher motivierend. Der Befragte Gm 

zum Beispiel möchte bewusst rebellieren und zeigt erst recht noch extravagantere Outfits, 

um die UserInnen zu provozieren: „Sie schreiben ‚Mah, das Outfit kann man nicht 

tragen’ dann kriegen sie halt nächstes Mal noch ein Wilderes“ (Gm, Zeile 148-149) und 

„Andererseits muss man ihnen auch etwas geben, damit sie eben auch etwas haben, 

womit sie sich beschäftigen“ (Gm, Zeile 179-180).  

Auch die Probandin Dw erzählt in dem Interview davon, dass sie weiß, dass bestimmte 

Themen eher kritisiert werden und sieht sich dadurch auch gepusht dann gerade darüber 

zu schreiben.  

 

Cybermobbing hat keinen Einfluss auf das weitere Online-Verhalten der BloggerInnen 

Obwohl einige der BloggerInnen aufgrund von Online Harassment eher zögern über 

bestimmte Themen zu schreiben, sehen die meisten keinen Einfluss auf ihr weiteres 

Onlineverhalten. Zehn von elf Befragten sehen ihr weiteres Online-Verhalten nicht weiter 

beeinflusst und geben an, einfach weiter zu machen oder eben aufgrund von Kritik oder 

Online Hass erst recht weiter zu machen. Die Probandin Dw, die hauptberuflich bloggt, 

schildert ihre Erfahrungen folgendermaßen: „Sonst beeinflusst das im Nachhinein mein 

Online-Verhalten gar nicht würde ich sagen, aber das liegt auch daran, dass es ja mein 

Job ist und ich mich damit abgefunden habe, dass das so ist. Und es wird immer Leute 

geben, die einen nicht mögen, da kann man machen was man will, es muss immer auch 

ein gewisser Neid dahinter stecken, das ist meine Meinung“ (Dw, Zeile 418-423).  

Die Befragte Fw sieht ebenso wenig einen Grund zur Selbstzensur: „Ich habe einen Blog 

gestartet, damit ich schreiben kann was ich möchte. Wenn es die Leute trifft, dann trifft es 

sie aus einem bestimmten Grund“ (Fw, Zeile 186-189) und auch die Befragte Jw denkt 

hier ähnlich: „Gerade als Blogger – bist du dir dessen bewusst, dass das ein paar Leuten 

gefällt und ein paar haben etwas dagegen. Aber es gibt immer Leute, die irgendwas 

dagegen haben – wenn die jetzt findet ich schaue da fett aus, dann pff was soll ich 

machen. Es ist ihre Meinung und ich hätte das Foto nicht online gestellt, wenn es mir 

nicht gefallen würde. Also ist das relativ wurscht“ (Jw, Zeile 165-170) und „Es ist mein 



82	 	

Blog und ich entscheide was da passiert und wenn es denen nicht passt, dann sollen sie 

halt einfach nicht draufklicken“ (Jw, Zeile 179-180). Die Befragte Kw spricht davon, dass 

sie konstruktive Kritik meist sehr ernst nimmt und versucht, diese umzusetzen, dass sie 

sich jedoch beleidigende Haterkommentare nicht mehr zu Herzen nimmt und einfach wie 

gehabt weiter macht. Obwohl Proband Hm angibt kaum Haterkommentare zu bekommen, 

betonte er in dem Interview, dass er sich von niemandem etwas vorschreiben lassen 

würde und dass er sich nicht an den Meinungen anderer orientiere, sondern seine Themen 

danach wählt, weil er darüber schreiben möchte. 

 

Thematisierung von Haterkommentaren 

Im Jahr 2014 veröffentlichte die deutsche Modebloggerin Masha Sedgwick ein Best-of 

der gemeinsten Haterkommentare, in denen sie zum Beispiel als zu „fett“ beschimpft 

wurde (vgl. RP Online, 2014). Die Thematisierung von Online Hass auf den eigenen 

Plattformen sehen die für die vorliegende Arbeit befragten BloggerInnen als eine 

Möglichkeit, um darauf aufmerksam zu machen, dass das Internet kein friedvoller Raum 

ist und als eine Möglichkeit sich gegen Online Harassment zu wehren. Auch die Befragte 

Iw erzählt in dem Interview, dass sie einmal eine Persiflage über Haterkommentare 

veröffentlicht hat in der sie auch erklärte, warum sie die Kommentarfunktion auf ihren 

Plattformen deaktiviert hat. Der Proband Cm wurde mal in einem Gastbeitrag zu dem 

Thema befragt. Er selbst hat auch schon einmal überlegt einen Beitrag auf seinem Blog 

zu dieser Thematik zu veröffentlichen, letztendlich jedoch gelassen. In der Befragung 

erzählt er, dass ein solcher Beitrag jedoch noch in Planung ist. Von den anderen befragten 

BloggerInnen hat sonst bisher keineR das Thema Online Harassment auf ihren 

Plattformen thematisiert. Die Befragte Ew meint dazu sogar, dass sie Haterkommentare 

nicht auf ihren Plattformen thematisieren will, da sie dem Ganzen keine Bühne geben 

möchte und Probandin Fw glaubt, dass ein Blogpost zum Thema Haterkommentare das 

ganze möglicherweise noch schlimmer machten könnte.  

 

10.4.1.1. Umgang 

Der Umgang mit Haterkommentaren ist bei den befragten Bloggern und Bloggerinnen 

sehr unterschiedlich und meist von mehreren Faktoren abhängig: 
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Umgang mit Hasskommentaren stimmungsabhängig 

Ob und wie auf Hasskommentare im Internet reagiert wird, ist bei den befragten 

BloggerInnen meist abhängig von der jeweiligen Tagesstimmung. Die Probandin Dw 

erzählt, dass sie einen negativen Kommentar eher stehen lässt und sich eine Antwort 

darauf überlegt, wenn sie in einer guten Stimmung ist. Hat sie zu dem Zeitpunkt schon 

davor schlechte Stimmung, so nimmt sie sich negative Kommentare eher zu Herzen und 

antwortet aggressiv darauf, denkt sich jedoch, dass es ihr im Endeffekt egal sein sollte. 

Auch Probandin Kw erzählt „Wenn ich einen schlechten Tag habe und es kommt ein 

Hasskommentar, nimmt man es sich schon zu Herzen – aber es gibt eben so viele Leute, 

die meinen Blog gerne lesen und wenn dann einer kommt und einen Blödsinn schreibt, 

dann soll er halt – meistens ist der ja eh nur noch mehr mit sich selbst unzufrieden und 

darum ignoriere ich das eigentlich meistens“ (Kw, Zeile 156-161). Auch von den 

befragten männlichen Bloggern erzählt einer, dass sein Umgang mit Haterkommentaren 

sehr stimmungsabhängig ist: „Wenn es mir mal nicht so gut geht aufgrund von 

persönlichen Problemen und ich solche Kommentare lese, reagiere ich gleich darauf und 

frage mich andererseits aber auch, ob ich wirklich so viel in meine Stories laden soll“ 

(Cm, Zeile 290-295) und „Wenn ich einen guten Tag habe, lade ich provozierend genau 

so viel hoch wie in Planung war, weil ich mir denke „okay, die Leute haben die 

Möglichkeit mir zu folgen, müssen sie nicht, ich zwinge niemanden dazu. Wenn sie es 

aber dennoch machen und sich die Zeit nehmen einfach nur um etwas zu suchen woran 

sie etwas auszusetzen haben, können sie auch gerne durch 27 Stories von mir 

durchklicken“ (Cm, Zeile 297-302). 

 

Umgang mit Hasskommentaren abhängig von AbsenderIn 

Wie mit Haterkommentaren umgegangen wird, ist meist auch davon abhängig, wer die 

AbsenderInnen waren. Probandin Dw löscht Kommentare, wenn diese von Personen 

kommen, die sie persönlich kennt, denn sie ist der Ansicht, dass dies im Privaten geklärt 

werden sollte. Handelt es sich um eine Person, die sie nicht kennt, so lässt sie den 

Kommentar eher stehen und antwortet darauf. Oft ignoriert die Bloggerin solche 

Kommentare, da sie findet, dass es keinen Sinn hat, da es immer Personen geben wird, 

denen sie nicht gefällt.  
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Umgang mit Cybermobbing kontextabhängig 

Handelt es sich um unpassende Kommentare, die keine konstruktive Kritik beinhalten, so 

werden diese von den befragten BloggerInnen eher gelöscht. Die Befragte Dw blockiert 

zudem UserInnen, von denen sie beschimpft wird, da sie dies als ihr gutes Recht ansieht. 

Erfordert der Kommentar eine Antwort, so geht sie auf die Kritik auch ein. 

 

Blockieren von störenden Personen 

Das Blockieren von störenden Personen, sehen die meisten der befragten Bloggerinnen 

als eine Option, vor allem wenn es sich um sogenannte Trolle handelt, die über einen 

längeren Zeitraum hinweg immer wieder störende Inhalte posten. Die Befragte Fw 

erzählt, dass sie zum Beispiel homophobe Inhalte nicht auf ihrer Plattform duldet, 

weshalb sie Personen, die derartiges posten, sofort blockiert. Auch Proband Cm betont, 

dass er auf den Social Media Plattformen Trolle sofort blockiert und die Hasskommentare 

löscht und auch UserInnen mit politisch rechter Einstellung vorab blockiert. 

 

Löschen von störenden Inhalten 

Auch das Löschen von störenden Inhalten sehen die meisten der Befragten als eine gute 

Lösung, um mit Online-Hass umzugehen. Diese Vorgangsweise wird online jedoch 

häufig kritisiert, da den BloggerInnen Zensur vorgeworfen wird. Vor allem Probandin 

Dw erzählt, dass sie oft Kritik bekommt, wenn sie Haterkommentare löscht. Die 

Bloggerin vertritt jedoch die Meinung, dass es ihr gutes Recht ist, so zu handeln. Sie 

kritisiert, dass scheinbar viele UserInnen glauben, BloggerInnen müssten sich im Internet 

alles gefallen lassen. Auch die Bloggerin Fw löscht Beschimpfungen und Inhalte, welche 

ihren LeserInnen keinen Mehrwert geben, da sie HaterInnen keine Bühne geben möchte. 

Probandin Kw erzählt „Wie das erste Kommentar gekommen ist, habe ich es gelöscht – 

dachte mir, ich lasse dieser Person gar keinen Platz auf meiner Plattform, sich da jetzt 

irgendwie auszutoben und Hasspostings zu verfassen“ (Kw, Zeile 138-141). Probandin 

Aw wiederum löscht Hasskommentare fast nie, da sie der Ansicht ist, dass freie 

Meinungsäußerung herrscht. Sie erzählt: „Was ich lösche, ist, wenn ich zum Beispiel eine 

andere Person mit auf dem Bild habe und ich weiß diese Person verletzen könnte, dann 

lösche ich es möglichst schnell“ (Aw, Zeile 205-206). Auch der Befragte Hm gibt an, 

negative Kommentare nur dann zu löschen, wenn diese beschimpfend oder nicht 

jugendfrei sind. 
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Kommentare vorher kontrollieren/nicht freischalten 

Eine Option, um störenden Inhalten vorzubeugen, sodass diese vorerst gar nicht 

veröffentlicht werden können, ist diese vorab mittels Freischaltfunktion zu stoppen. Viele 

Weblog-Anbieter haben diese Funktion, bei der der/die BloginhaberIn die Kommentare 

vorab zu sehen bekommt und darüber entscheiden kann, ob diese freigeschalten werden 

oder nicht. Bei Probandin Ew wurden anfangs alle Kommentare auf ihrem Blog 

automatisch freigeschalten und erst als sie mit Hass- und Spamkommentaren konfrontiert 

wurde, führte sie die Freischaltfunktion ein. Persönlich beleidigende Kommentare werden 

in den meisten Fällen nicht freigegeben, ebenso wie Kritik an Fähigkeiten und 

Kompetenz. Proband Bm hat bisher noch keine Erfahrungen mit beschimpfenden 

Kommentaren gemacht, sagt jedoch, dass er diese eher nicht veröffentlichen würde. Der 

Befragte Cm gibt an auf seinem Blog die Möglichkeit zu haben, mittels Software 

bestimmte beleidigende Wörter vorab blockieren zu lassen, sodass diese für ihn erst gar 

nicht erscheinen. Der Blogger sieht sich prinzipiell offen gegenüber Kritik, allerdings 

lässt er Kommentare, in denen alles kritisiert wird und die Person nur ihren Hass abladen 

möchte, nicht freischalten.  

 

Negative Kommentare freischalten 

Die Bloggerin Aw veröffentlicht aber auch negative Kommentare, die auf ihren 

Plattformen von anderen gepostet werden, da sie der Ansicht ist, dass Meinungsfreiheit 

herrscht und anonymer Hass sowieso nicht ernstgenommen werden kann. Die Befragten 

Ew und Proband Bm sind ebenso der Ansicht, dass Kommentare freigeschaltet werden 

sollten, wenn es sich um einen Meinungsaustausch handelt. Um ihre HaterInnen 

bloßzustellen, hat auch Probandin Jw schon des Öfteren Hasskommentare freigeschalten, 

damit dies Leute sehen können und weil viele Trolle ansonsten nicht nachgeben. 

 

Manche Kommentare stehen lassen 

Wie bereits oben erwähnt, ist der Umgang der BloggerInnen mit negativen Kommentaren 

meist kontextabhängig. Handelt es sich um Inhalte, die zwar kritisch, jedoch nicht 

vollkommen abwertend formuliert sind, so werden diese manchmal auch stehen gelassen. 

Hier gehen die BloggerInnen nach dem Prinzip der freien Meinungsäußerung vor.  
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Sich vorab auf Haterkommentare einstellen 

Wer in der Öffentlichkeit steht, gerät eher in den Fokus von Kritik und negativen 

Kommentaren. Probandin Aw zieht daraus folgenden Schluss: „aber ich musste mir 

irgendwie, ja ich musste mich daran gewöhnen und einfach lernen damit umzugehen, 

wenn ich weiter in der Öffentlichkeit bestehen will. Weil desto mehr Follower 

dazukommen, desto mehr kommen auch Trolle hinzu. Es ist einfach so“ (Aw, Zeile 197-

201). Auch Proband Bm hatte sich schon vorab mental auf Haterkommentare eingestellt, 

die er auf seinem Blog bekommen würde. Der Blogger ist der Ansicht, dass es von 

Anfang an eine harte Schale braucht, um das nicht zu sehr an sich herankommen zu 

lassen: „Auch wenn du klein anfängst und da sind solche Haterkommentare oder Leute, 

die dich nicht cool finden, sollte dich das gar nicht so treffen“ (Bm, Zeile 160-162) und 

„Leute haben tatsächlich Erfolg, die dem Gegenwind trotzen und trotzdem ihren Weg 

gehen“ (Bm, Zeile 144-145). 

 

Ignorieren von störenden Inhalten 

Eine weitere Möglichkeit der BloggerInnen mit störenden Inhalten umzugehen, ist, diese 

einfach zu ignorieren und nicht darauf einzugehen. Probandin Iw hat sich vorgenommen, 

dem Online Hass nicht mehr so viel Raum geben zu wollen. Negative Kommentare 

ignoriert sie nun und liest sie bewusst nicht mehr, sondern bittet beispielsweise einen 

Freund darum sie zu lesen und die schlimmsten Sachen zu löschen. 

 

Wenig darauf eingehen 

Neben dem vollkommenen Ignorieren versuchen die BloggerInnen zudem, so wenig wie 

möglich auf Hasskommentare einzugehen, denn das ist es meistens, was die 

AbsenderInnen bezwecken wollen. Sich nicht provozieren zu lassen und wenig dagegen 

vorzugehen, gelingt Probandin Fw manchmal, jedoch nicht immer. Sie sagt, dass sie 

versucht Shitstorms im Keim zu ersticken und nicht trotzig darauf zu reagieren.  

 

Reagieren/Antworten 

Einige der befragten Bloggerinnen und Blogger versuchen dem Online Hass zu kontern, 

indem sie darauf eingehen und den HaterInnen antworten. Probandin Jw versucht zum 

Beispiel, humorvoll darauf zu reagieren. „Meine Reaktion auf das ‚Du siehst fett aus in 

diesem Kleid’ war ‚Dafür ist es bequem’ – ich bin da jetzt nicht, dass ich dann heulend 

dasitze“ (Jw, Zeile 114-115). Die Befragte Fw erzählt von ihrer Reaktion auf einen 
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ignoranten Kommentar unter einem Foto auf Facebook: „Letztens hat jemand darunter 

geschrieben ‚Cooles Foto, erinnert mich an Whoopi Goldberg.’ Ich liebe Whoopi 

Goldberg aber. Und dann schreibst du halt darunter ‚Dear White People’ Punkt, Punkt, 

Punkt. Und das ist nicht böse gemeint aber du denkst dir das ist. Das ist einfach ignorant“ 

(Fw, Zeile 152-155). Doch auf negative Kommentare zu reagieren, scheint nicht immer 

zu funktionieren. Probandin Iw hat früher oft auf derartige Kommentare geantwortet und 

recht emotional reagiert, was jedoch nur zu noch mehr negativen Rückmeldungen geführt 

hat. In dem Interview schildert sie, dass sie auch eine Zeit lang versucht hat, gewaltfrei zu 

kommunizieren und neutral sowie professionell zu antworten, doch auch dies hat bei ihr 

nicht funktioniert. Proband Bm, der zwar noch keine Erfahrungen mit Beschimpfungen 

machen musste, jedoch immer wieder inhaltliche Kritik erfährt, reagiert auf diese 

Kommentare und versucht herauszufinden, was der Auslöser für die Kritik war: „ich habe 

dann immer auch gefragt, warum sie so denken oder was der Auslöser war und dann 

meistens haben sie es mir erklärt. Und entweder konnte ich dann halt Gegenargumente 

bringen, was sie dann ein bisschen mehr in meine Richtung gebracht haben, oder ich habe 

sie dann wirklich auch ein bisschen besser verstanden warum sie so denken, weil ich 

vielleicht nach Außen das ein bisschen falsch dargestellt habe. Also ich gehe sehr aktiv 

dann eigentlich mit solchen Sachen um, weil ich auch wissen möchte warum sie so 

denken“ (Bm, Zeile 221-218). Auch Proband Hm antwortet auf kritische Kommentare 

neutral, wenn sie von realen Accounts stammen, erzählt jedoch, dass er bei Fake-

Kommentaren auch schon mal kontert. Bei Proband Cm kommt es schon mal vor, dass er 

sarkastisch, provozierend auf diese Art von Kommentaren reagiert. 

 

Rechtliche Schritte in Erwägung ziehen 

Nur eine der elf Befragten gibt an, überlegt zu haben, rechtliche Schritte einzuleiten: „ich 

habe einen Freund, der ist Polizist und dann habe ich ihn gefragt dass ich da, wie ich da 

vorgehen soll, weil es kann ja nur heiße Luft sein, aber der hat dann gesagt ich soll 

Anzeige erstatten und unbedingt, das der Polizei melden. Aber ich wusste, dass das Öl ins 

Feuer gießen würde und deswegen habe ich mal nichts dergleichen getan“ (Aw, Zeile 87-

93).  

 

Nimmt es persönlich 

Die befragten weiblichen Bloggerinnen tendieren eher dazu, Haterkommentare persönlich 

zu nehmen, wenn auch nicht über einen längeren Zeitraum. Dies ist meist abhängig von 
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der Stimmung, ob sie die Personen, von denen es ausgeht, kennen und ob es sich um 

Äußerungen bezüglich ihres Aussehens oder bezüglich ihrer Texte handelt. Einige der 

befragten Frauen geben an, dass sie die Beschimpfungen anfangs persönlich getroffen 

haben, jedoch mit der Zeit gelernt haben besser damit umzugehen. Die Probandin Iw, 

welche eine sehr große Reichweite hat, erzählt: „Kommt auf die Tagesverfassung an, also 

sicher weniger als früher. Also ich würde einfach behaupten, ich kann besser damit 

umgehen, aber es gibt immer Tage, wo man es persönlich nimmt und wo es einen trifft, 

weil man einfach vielleicht mal einen schlechten Tag hat oder es ist genau ein Thema auf 

das man - Ein wunder Punkt sozusagen. Oder man fühlt sich wirklich - die Person schafft 

es irgendwie so gefinkelt einem trotzdem ein schlechtes Gewissen selbst zu machen, für 

das man eigentlich gar kein schlechtes Gewissen haben braucht“ (Iw, 243-249) und des 

Weiteren berichtet sie: „Wenn es jetzt ein arger Shitstorm ist, dann betrifft mich das 

extrem weil dann lese ich irgendetwas in der Zeitung über mich, was nicht stimmt“ (Iw, 

Zeile 256-260). 

 

Selbstzensur 

Wie bereits in Kapitel 7.3. diskutiert, hat Online Hass auch eine gewisse Silencing-

Funktion. Bestimmte Reizthemen werden von den weiblichen Bloggerinnen eher 

gemieden und seltener angesprochen, die Bloggerinnen nehmen sich in ihrem weiteren 

Online-Verhalten zurück. Probandin Ew erzählt zudem, dass sie versucht, sich als Person 

nicht in den Vordergrund zu stellen, weil es dann mehr Angriffspunkte an ihr gäbe. 

 

Online Hass nicht an sich heran lassen 

Im Allgemeinen sind sich dennoch alle der befragten BloggerInnen darüber einig, dass es 

sinnvoller ist, Online Hass nicht allzu sehr an sich heran zu lassen. Probandin Ew war 

anfangs schon ein wenig eingeschüchtert, als gegen sie auf Twitter gehetzt wurde, jedoch 

meint sie, dass, je mehr sie darüber nachdenkt, dieser Online-Hass keine Substanz hat. 

Ein Kommentar, der sich gegen ihren Text beziehungsweise gegen ihr Handwerk richtete, 

ging ihr hingegen eher nahe. Auch die Befragte Aw beschäftigen Haterkommentare im 

ersten Moment ein wenig. Sie versucht diese jedoch schnell wieder zu vergessen. Bei 

Probandin Dw ist es so, dass sie Kommentare, die sich auf ihren Körper beziehen, gar 

nicht persönlich nimmt, was sie sich jedoch durch ihr gutes Körperselbstbild erklärt. 

Bezieht sich die Kritik auf ihre Texte, stört das die Bloggerin eher, da sie diese als 

persönlicher wahrnimmt. An schlechten Tagen, oder wenn die Probandin die Absender 
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persönlich kennt, nimmt sie sich Kritik eher zu Herzen, weiß allerdings, dass sie es nicht 

persönlich nehmen sollte. Die Befragte Fw versucht, Online Hass ebenfalls nicht allzu 

persönlich zu nehmen: „ich glaube ich kann auch relativ gut damit umgehen, insofern 

man damit umgehen kann“ (Fw, Zeile 158-159). Sie selbst fügt jedoch hinzu, dass es 

darauf ankommt wie ihre Stimmungslage ist und von wem es kommt: „Wenn es von 

jemandem kommt, den ich kenne, (...) dann trifft es mich mehr als wenn es von 

jemandem kommt, den ich nicht kenne“ (Fw. Zeile 168-169). Alle vier der männlichen 

Befragten geben an, dass sie Online Beschimpfungen überhaupt nicht persönlich nehmen 

würden. Lediglich Proband Cw fügt hinzu, dass ihn konstruktive Kritik eher befassen 

würde, als Hasskommentare. 

 

Anderen Personen anvertrauen 

Auffallend ist, dass es bei den befragten weiblichen Bloggerinnen als wichtig erscheint, 

sich nach der Erfahrung von Online Harassment anderen Personen anzuvertrauen und mit 

jemandem darüber zu reden. Die Probandin Ew redet mit Freundinnen und Familie 

darüber und ist der Meinung, dass es gut ist, sich damit auseinanderzusetzen und mit 

jemandem zu besprechen, anstatt es wegzuschieben. Auch die Befragte Iw erzählt „dann 

schickt man vielleicht einen Screenshot an eine Freundin und lacht drüber oder sagt 

„Hey, die Leute sind so scheiße“ und dann ist es aber auch schon wieder Schnee von 

gestern“ (Iw, Zeile, 276-280). Probandin Kw erwähnt, dass ihr ihre Communitiy 

besonders starken Rückhalt gibt: „Es gibt so viele Leute, die meinen Blog gerne lesen, 

wenn jemand Blödsinn schreibt, soll er halt, die Person ist meist eh mit sich selbst 

unzufrieden, darum ignoriere ich das“ (Kw, Zeile 159-161). 

 

Deaktivieren der Kommentarfunktion 

Eine Möglichkeit, um vorweg Online Harassment entgegenzuwirken sieht Probandin Iw 

im Deaktivieren der Kommentarfunktion auf ihrem Blog, Facebook, Instagram und 

YouTube: „das war das Einzige wo ich echt eine Veränderung gemerkt habe.“ (Iw, Zeile 

211). Mittlerweile hat die Bloggerin die Kommentarfunktion auf ihren Plattformen 

wieder aktiviert, „habe dann nach ein paar Monaten auf Instagram die Kommentare 

wieder aktiviert und am Blog sind sie nach wie vor deaktiviert Auf YouTube habe ich sie 

jetzt erst vor zwei Videos wieder aktiviert. Und das war das Einzige, wo ich gemerkt 

habe, dass es dann weniger war als vorher. Weil ich krieg jetzt momentan wirklich 

weniger negative Kommentare. Im Verhältnis“ (Iw, Zeile 211-215). 
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Gegenmaßnahmen einleiten 

In dem Interview erzählt die Bloggerin Iw von einer weiteren Gegenmaßnahme, die sie 

gegenüber einem Online-Hater gesetzt hat. Ein User hatte die junge Frau auf Instagram 

beschimpft, allerdings nicht von einem anonymen Profil aus, sondern von einem Profil, in 

dem der Arbeitgeber der Users angeführt war. Probandin Iw entschied sich daraufhin 

einen Screenshot von dem Hasskommentar zu machen und diesen an den Arbeitgeber zu 

schicken, mit der Bitte, dass ihre Mitarbeiter ihr nicht solche Dinge schicken sollten. Den 

User hat die Befragte anschließend blockiert. 

 

Weitermachen 

Wie schon weiter oben in Kapitel 10.4. beschrieben, sind alle der befragten BloggerInnen 

der Ansicht, dass sie trotz Kritik und Haterkommentare weitermachen werden. Probandin 

Aw denkt, „dass [es] halt immer Menschen gibt, die über einen reden werden, die nicht 

deiner Meinung sind. Es wird auch immer Menschen geben, die einfach hassen und 

diesen loswerden müssen, weil sie sich dann vielleicht besser fühlen. Aber das sollte 

einen nicht davon abbringen, seine Meinung zu stehen, sich zu verteidigen und einfach 

weiterzumachen, ja, mit dem was man macht“ (Aw, Zeile 254-258). 

 

Finden HaterInnen gut, so lange konstruktive Kritik 

Unter all den durchgeführten Interviews war besonders auffallend, dass Proband Bm die 

Ansicht vertritt, dass es HaterInnen braucht. Er erzählt, dass er mit Gründung seines 

Blogs sogar auf Haterkommentare gehofft hatte, da er es gut findet, wenn unter den 

Beiträgen Diskussion entsteht, so lange es nicht zu persönlich wird. Eine ähnliche 

Einstellung dazu teilt auch Proband Hm: „Jeder Kommentar ist ein Kommentar und 

steigert die Reichweite, auch wenn er negativ ist“ (Hm, Zeile 73). An dieser Stelle sollte 

jedoch erwähnt werden, dass keiner der beiden Probanden bisher Erfahrungen mit Online 

Beschimpfungen im Internet gemacht hat. 

 

10.4.1.2. Genderspezifische Unterschiede im Umgang mit Online Hass 

Vergleicht man den Umgang der befragten Bloggerinnen und Blogger mit Online Hass, 

so lassen sich einige genderspezifische Unterschiede dabei feststellen. Wie bereits im 

Forschungsstand (Kapitel 6) diskutiert, zeigt auch die in der vorliegenden Arbeit 
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durchgeführte Befragung, dass weibliche Bloggerinnen eher von Beschimpfungen und 

sexistischen Äußerungen betroffen sind, als ihre männlichen Kollegen. Der Umgang mit 

Online Harassment ist auch unter den befragten Frauen sehr unterschiedlich, dennoch 

geben die meisten Bloggerinnen an, aufgrund von Haterkommentaren im Internet weniger 

Inhalte zu veröffentlichen, eher zu zögern, etwas zu veröffentlichen und zu versuchen 

bestimmte Reizthemen zu vermeiden. Diesen Umgang mit Onlinehass pflegt hingegen 

keiner der befragten männlichen Blogger, außer Proband Cm, der häufig aufgrund seiner 

sexuellen Orientierung Erfahrungen mit Haterkommentaren macht. Die Strategie, Frauen 

aus dem öffentlichen Raum zu verdrängen (siehe Kapitel 7.3.) und zum Schweigen zu 

bringen, funktioniert auch bei den befragten Bloggerinnen bis zu einem gewissen Grad. 

Dass neben Frauen auch LGBT (Lesbian, Gay, Bisexual und Transgender bzw. Lesben, 

Schwule, Bisexuelle und Transgender) am häufigsten von Hass im Netz betroffen sind, 

hat schon die Online Befragung des No Hate Speech Movement 2015 gezeigt (Titley, 

2015). Dies macht auch die für die vorliegende Arbeit durchgeführte Befragung nochmal 

deutlich. 

Ebenso zeigt sich bei den befragten Männern ein anderer Zugang zu Haterkommentaren. 

Während die meisten der befragten Frauen angeben, Haterkommentare persönlich oder 

zumindest manchmal persönlich zu nehmen, nehmen die befragten männlichen Blogger 

Beschimpfungen eher nicht so ernst und lassen diese weniger an sich heran. Hierbei muss 

jedoch angemerkt werden, dass die befragten Männer im Vergleich zu den befragten 

Frauen deutlich weniger bis gar keine Erfahrungen mit persönlichen Beschimpfungen, 

sexistischen Äußerungen oder Drohungen gemacht haben. Zudem muss berücksichtigt 

werden, dass im Zuge dieser Forschung ein ausgeglichenes Geschlechterverhältnis der 

Befragten nicht möglich war. Hier einen direkten Vergleich zu ziehen, gestaltet sich 

somit als schwierig. 

Die Befragung ergibt, dass es einigen der Befragten hilft, wenn sie sich anderen Personen 

anvertrauen und mit Vertrauten über die negativen Vorfälle im Netz sprechen. Auffallend 

ist, dass diese Umgangsform ausschließlich von den befragten Frauen genannt wird und 

im Gegenzug von keinem der befragten Männer erwähnt wird. 

Dass Männer eher dazu tendieren auf Hasskommentare zu antworten, um diese zu 

kritisieren, wurde bereits angeführt (vgl. Landesanstalt für Medien NRW (LfM), 2017, S. 

3). Auch die im Zuge dieser Arbeit interviewten männlichen Blogger reagieren eher auf 

Kritik und Hasskommentare im Netz, als die befragten weiblichen Bloggerinnen. Der 

Befragte Bm wünscht sich sogar eher Kritik an seinen Bloginhalten. Der Teilnehmer 
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erhofft sich dadurch mehr Diskussion unter seinen Beiträgen und mehr Aufmerksamkeit 

und Reichweite.  

11. Resümee und Ausblick 
In diesem Kapitel sollen die erhobenen Ergebnisse zusammengefasst und ein Ausblick für 

weitere Forschungen gegeben werden. In der vorliegenden Arbeit wurde der Frage 

nachgegangen, in welcher Form Cybermobbing gegenüber LifestylebloggerInnen aus 

dem deutschsprachigem Raum stattfindet, welche genderspezifischen Unterschiede es 

beim Online Harassment, das sich an die BloggerInnen richtet, gibt und welchen Einfluss 

dieses auf das weitere Online-Nutzungsverhalten der BloggerInnen hat. Ein besonderes 

Augenmerk wurde zudem auf bestimmte Reizthemen sowie genderspezifische 

Unterschiede im Umgang mit Online Hass gelegt. Insgesamt wurden elf Bloggerinnen 

und Blogger aus Österreich, Deutschland und der Schweiz interviewt, um herauszufinden, 

welche Erfahrungen die TeilnehmerInnen im Internet mit Cybermobbing und Online 

Harassment gemacht haben und wie sie damit umgehen. Anhand der analysierten 

Interviews werden hier nun die forschungsleitenden Fragen beantwortet.  

 

In welcher Form Cybermobbing gegenüber LifestylebloggerInnen aus dem 

deutschsprachigen Raum stattfindet, wurde im Kapitel 10.1. erläutert. Die Befragten 

erfahren Online Hass ausschließlich verbal, also über Email, Kommentare und 

Privatnachrichten in sozialen Netzwerken sowie über die Kommentarfunktion auf ihren 

Weblogs. Dabei sind sie vorwiegend von direkten Formen des Cybermobbings betroffen. 

Vor allem die weiblichen Bloggerinnen haben bereits Erfahrungen mit Flaming, 

Harassment, Cyberthreats und Cybermobbing gemacht. Bei elf von elf Befragten findet 

Cybermobbing in öffentlicher, halböffentlicher und privater Form statt. Laut den 

interviewten Personen bieten Social Media Plattformen besonders viel Raum für Online 

Hass. Online Harassment gegenüber LifestylebloggerInnen wird sowohl anonym, als 

auch unter echten Online-Profilen ausgeübt. Die in Kapitel 7.1. angeführte dissoziative 

Anonymität als Erklärungsansatz für aggressives Onlineverhalten greift an dieser Stelle 

somit nicht eindeutig (vgl. Suler 2004. S. 321ff). Jedoch dürfte die physische 

Unsichtbarkeit der AkteurInnen und das Nichtsehen von nonverbalen Signalen als einer 

der Faktoren von Sulers Disinhibition Effect (vgl. 2004, S. 321ff) tatsächlich eine 

tragende Rolle bei der Ausübung von Cybermobbing spielen. Die Interview-Teilnehmerin 
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Fw beschreibt diesen Vorgang folgendermaßen: „Es hat sich so angefühlt, als würden sie 

vergessen, dass dahinter ein Mensch steht. Und dann haben die über mich geschrieben, 

als wäre ich kein Mensch und als würde ich nicht mitlesen“ (Zeile, 50-56). 

 

Inwieweit gibt es Reizthemen, mit welchen sich Hasskommentare beeinflussen lassen? 

Haterkommentare richten sich besonders gegen das Aussehen. Bei Frauen beziehen sich 

die negativen Äußerungen meist auf ihre Körperfigur, ihr Gewicht oder äußerliche 

Merkmale. Vor allem das Thema Body Positivity führt bei Frauen häufig zu negativen 

Kommentaren, Beleidigungen und Beschimpfungen im Internet. Bei den befragten 

Männern werden häufig äußerliche Merkmale kritisiert oder beschimpft, die nicht der 

gesellschaftlichen männlichen Norm entsprechen, wie zum Beispiel lange Haarfrisuren 

oder ausgefallene Kleidung. Eine der Befragten hat aufgrund ihrer Hautfarbe und der 

Hautfarbe ihres Partners bereits Erfahrungen mit abwertenden Online-Kommentaren 

gemacht. Ein weiteres Reizthema können unterschiedliche Lebensstile sein, zum Beispiel 

der exklusive Lebensstil, den manche der Blogger und Bloggerinnen führen. Hierbei 

werden zum Beispiel oft Kooperationen mit Unternehmen kritisiert. Aber auch die 

Kleidungsstile der BloggerInnen, vegane Lebensstile, Fleischkonsum, Hundehaltung, 

Zero Waste Lebensstile oder Alter, rücken in den Fokus von Online-Kritik. Auch 

persönliche Themen werden von den UserInnen im Internet häufig angesprochen und 

zum Teil heftig kritisiert, besonders, wenn es um Dating und Beziehungen geht. Alle elf 

der befragten BloggerInnen sind sich einig, dass Politik ein Thema ist, welches zu 

heftigen Auseinandersetzungen im Internet führen kann. Besonders schlechte 

Erfahrungen haben die Befragten mit politisch linker Ausrichtung und feministischer 

Einstellung gemacht. Auch die Thematik um geflüchtete Menschen und soziale sowie 

religiöse Themen haben im Internet Shitstorm-Potential. Wie bereits in Kapitel 6 

diskutiert, sind besonders Frauen und LGBT von Online Hass betroffen (vgl. Titley, 

2015). Auch die für die vorliegende Arbeit durchgeführte Befragung zeigt, dass die 

BloggerInnen aufgrund ihres weiblichen Geschlechts sowie aufgrund ihrer sexuellen 

Orientierung diskriminierend beschimpft werden.  

 

Dass es genderspezifische Unterschiede beim Cybermobbing, welches sich an 

LifestylebloggerInnen richtet, gibt, wurde ebenfalls bereits in Kapitel 6 erläutert. Viele 

der weiblichen befragten Bloggerinnen berichten davon, Erfahrungen mit 

diskriminierenden Beschimpfungen aufgrund ihres Geschlechts gemacht zu haben. Einige 
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der weiblichen Interview-Teilnehmer berichten zudem davon, dass es sich bei den Tätern 

oft um Männer handelt und es des Öfteren zu sexualisierter Gewalt und sexualisierten 

Beschimpfungen aufgrund des Geschlechts im Internet kommt. Während bei den 

befragten Frauen meist das Aussehen im Fokus der Kritik steht, so werden bei den 

befragten männlichen Bloggern häufiger ihre Fähigkeiten und Kenntnisse kritisiert. Doch 

auch Beschimpfungen aufgrund von Äußerlichkeiten, welche nicht der gesellschaftlichen, 

männlichen Norm entsprechen, werden bei den männlichen Teilnehmern kritisiert und 

beschimpft. 

 

Inwieweit beeinflusst Cybermobbing das weitere Onlineverhalten von 

LifestylebloggerInnen? Bei einigen der Interview-TeilnehmerInnen hat Online Hass zur 

Folge, dass weniger Inhalte gepostet werden oder dass bestimmte Themen gemieden 

werden. Eine der befragten Bloggerinnen gibt an, früher bei Shitstorms mehr online 

gewesen zu sein, um zu beobachten. Cybermobbing funktioniert auch in einer gewissen 

Art als Silencing und führt zur Selbstzensur, da die Betroffenen nicht damit umgehen 

können und sich selbst vor weiteren negativen Reaktionen im Internet schützen wollen. 

Auf der anderen Seite kann Cybermobbing bei den BloggerInnen aber auch motivierend 

wirken. Themen, die zuvor kritisiert wurden, werden von den BloggerInnen dann erst 

recht nochmal bewusst angesprochen. Eine weitere Option, Online Hass 

entgegenzuwirken, ist diesen online zu thematisieren. Die Befragte Iw veröffentlichte auf 

ihrem YouTube-Kanal eine Persiflage über Haterkommentare, in der sie auch erklärt, 

warum sie die Kommentarfunktion unter ihren Beiträgen deaktiviert hat. Auch der 

Befragte Cm schilderte in einem Blogger-Gastbeitrag seine Erfahrungen mit Online Hass 

und Haterkommentaren. Nichts desto trotz sehen die meisten der befragten BloggerInnen 

keinen Einfluss von Online Harassment auf ihr weiteres Online-Verhalten.  

 

Bei den Fragen bezüglich des Umgangs mit Haterkommentaren wurde festgestellt, dass 

dieser bei den befragten BloggerInnen meist sehr unterschiedlich ist und von mehreren 

Faktoren abhängig ist. Zum einen hängt der Umgang mit Hasskommentaren meist mit der 

jeweiligen Tagesstimmung zusammen. Besteht schon vorab eine schlechte 

Grundstimmung, so werden negative Kommentare eher zu Herzen genommen. An guten 

Tagen finden die befragten BloggerInnen eher die Energie um Hasskommentaren gefasst 

zu kontern. Zum anderen ist der Umgang mit Hasskommentaren auch meist davon 

abhängig, wer die VerfasserInnen sind. Stammen die Kommentare von bekannten 
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Personen, nehmen die BloggerInnen diese eher persönlich, als wenn der/die Absender/in 

eine unbekannte Person ist. Der Umgang mit Cybermobbing ist außerdem meist auch 

kontextabhängig. Unpassende Kommentare, die keine konstruktive Kritik beinhalten, 

werden von den Befragten eher gelöscht. Das Blockieren von störenden UserInnen sehen 

die meisten der befragten BloggerInnen als einen guten Umgang mit negativen 

Kommentaren, ebenso wie das Löschen von störenden Inhalten. Eine Option, um zu 

vermeiden, dass unangebrachte Inhalte veröffentlicht werden, ist die Freischaltfunktion 

von Kommentaren auf den Weblogs. Hierbei entscheidet der/die BloginhaberIn, ob ein 

Kommentar veröffentlicht oder blockiert wird, noch bevor er für die Öffentlichkeit 

sichtbar ist. Trotz dieser Option entscheiden sich drei der befragten BloggerInnen 

trotzdem gelegentlich dazu, auch negative Kommentare freizuschalten, da für sie das 

Prinzip der freien Meinungsäußerung gilt. Einige der InterviewteilnehmerInnen hatten 

sich zudem vorab auch auf Haterkommentare eingestellt. Die meisten der befragten 

BloggerInnen ignorieren Hasskommentare oder gehen so wenig wie möglich darauf ein. 

Einige von ihnen versuchen jedoch auch, dem Online Hass zu kontern, indem sie darauf 

eingehen und den AbsenderInnen antworten. Nur eine der insgesamt elf befragten 

Personen gibt an überlegt zu haben, rechtliche Schritte einzuleiten. Ein Bruchteil der 

befragten BloggerInnen nimmt Haterkommentare auch persönlich, wobei hier eher die 

weiblichen befragten Bloggerinnen dazu tendieren. Im Allgemeinen sind sich dennoch 

alle der Befragten darüber einig, dass man Haterkommentare nicht allzu sehr an sich 

heran lassen sollte. Einige der interviewten Personen empfinden es als hilfreich, sich 

anderen Personen anzuvertrauen und mit FreundInnen oder Familie über den erfahrenen 

Online Hass zu sprechen. Eine Möglichkeit, um vorweg Online Harassment 

entgegenzuwirken sieht eine der Befragten im Deaktivieren der Kommentarfunktion auf 

dem Weblog und den Social Media Plattformen sowie im Einleiten von 

Gegenmaßnahmen. Im Großen und Ganzen sind sich jedoch alle der befragten 

BloggerInnen darüber einig, dass sie trotz des erfahrenen Online Harassments mit dem 

Bloggen weitermachen werden. 

 

Inwieweit gibt es genderspezifische Unterschiede im Umgang mit Cybermobbing? Die 

Befragung zeigte, dass es genderspezifische Unterschiede im Umgang mit Online Hass 

gibt. Die meisten der weiblichen befragten Bloggerinnen geben an, aufgrund von 

Haterkommentaren im Internet weniger Inhalte zu veröffentlichen und zu versuchen, 

bestimmte Reizthemen zu vermeiden. Anders als bei den befragten Frauen, erzählen die 
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befragten Männer, dass sie aufgrund des erfahrenen Onlinehasses trotzdem nicht zögern, 

über bestimmte Themen zu bloggen. Nur der Befragte Cm, der aufgrund seiner sexuellen 

Orientierung öfters Erfahrungen mit Online Hass macht, gibt an, weniger Inhalte zu 

veröffentlichen. Die für die vorliegende Arbeit durchgeführte Befragung macht nochmal 

deutlich, dass Frauen und LGBT (Lesbian, Gay, Bisexual und Transgender) am 

häufigsten von Online Hass betroffen sind und dass die Strategie, Frauen aus dem 

öffentlichen Raum zu verdrängen und zum Schweigen zu bringen, auch bei den befragten 

Bloggerinnen zu einem gewissen Grad funktioniert. Ebenso lässt sich bei den befragten 

Männern ein differenzierter Zugang zu Haterkommentaren erkennen. Während die 

befragten Frauen Hasskommentare eher persönlich nehmen, nehmen die befragten 

männlichen Blogger Beschimpfungen im Internet weniger ernst. Im Vergleich zu den 

befragten Frauen, haben die befragten Männer bisher jedoch weniger bis keine 

Erfahrungen mit persönlichen Beschimpfungen und sexistischen Äußerungen gemacht. 

Den befragten Frauen hilft es, sich anderen Personen anzuvertrauen, um mit dem 

erfahrenen Online Hass umgehen zu können. Diese Umgangsform wurde von keinem der 

interviewten männlichen Blogger genannt. Die im Zuge dieser Arbeit interviewten 

Männer reagieren eher auf Kritik und Hasskommentare im Netz als die befragten Frauen. 

Einer der männlichen Interviewteilnehmer äußert sogar den Wunsch nach mehr Kritik an 

seinen Bloginhalten, um mehr Diskussion unter seinen Beiträgen zu schaffen und mehr 

Aufmerksamkeit zu bekommen.  

 

Abschließend muss gesagt sein, dass die Antworten der befragten Blogger und 

Bloggerinnen subjektiv sind und dadurch keine allgemein gültige repräsentative Aussage 

gegeben werden kann. Des Weiteren muss berücksichtigt werden, dass im Zuge dieser 

Forschung kein ausgeglichenes Geschlechterverhältnis der Befragten möglich war. 

Zudem erweist sich die Größe der im Rahmen dieser Forschungsarbeit ausgewählten 

Stichprobe als nicht ausreichend um weitreichende Schlüsse zu ziehen. Dennoch kann die 

Analyse der Einzelfälle als Hinweis gewertet werden, dass weibliche 

Lifestylebloggerinnen oft massiverem Hass ausgesetzt sind als ihre männlichen Kollegen. 

Es lassen sich durch die vorliegende Untersuchung Tendenzen hinsichtlich 

genderspezifischer Unterschiede in der Form von Online Hass welcher sich an 

LifestylebloggerInnen aus dem deutschsprachigen Raum richtet erkennen, sowie auch im 

Umgang damit. Ebenso lässt sich aufgrund der durchgeführten Befragung der Schluss 

ziehen, dass es Reizthemen gibt, mit denen sich Hasskommentare provozieren lassen, wie 
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zum Beispiel verschiedene Lebensstile, welche von den vorherrschenden Norm- Wert- 

und Idealvorstellungen abweichen. 

Es wäre wünschenswert, wenn diese Ergebnisse für die weiterführende Forschung in 

diesem Bereich Verwendung fänden. Interessant wäre es zum Beispiel der Frage 

nachzugehen, ob es auch BloggerInnen gibt, welche sich aufgrund von Cybermobbing 

aus dem Internet komplett zurückgezogen haben und bei denen die Taktik des Silencings 

funktioniert hat. Ebenso ließen sich beispielsweise Untersuchungen dahingehend machen, 

inwieweit Haterkommentare Personen beeinflussen, welche – im Gegensatz zu den 

Befragten – über ein weniger positives Selbstbild verfügen und eventuell anders mit 

Kritik und Beschimpfungen umgehen. 

Alle Arten von Online Harassment erfordern Antworten von Regierungen und 

Unternehmen. Die von der österreichischen Bundesregierung am 5. Juli 2016 im 

Ministerrat beschlossene „Initiative gegen Gewalt im Netz“, die zu einer verstärkten 

Sensibilisierung der Bevölkerung im Hinblick auf den Umgang mit Hasspostings führen 

soll, kann als Schritt in die richtige Richtung gesehen werden. Ziel sollte es sein, die 

Gegenrede und digitale Zivilcourage zu stärken, um die Debatte positiv zu verändern. 

InternetnutzerInnen sollten darin bestärkt werden, Hass und Mobbing im Internet nicht 

einfach hinzunehmen, sondern aktiv dagegen vorzugehen. Das Internet darf nicht als 

straffreier Raum gesehen werden. An dieser Stelle benötigt es eine breit angelegte 

Diskussion in der gesamten Gesellschaft bei der die Betroffenen miteinbezogen werden, 

sowie die Einbindung der Regierungsparteien. Die Verantwortung muss hier auch bei den 

BetreiberInnen diverser Plattformen, Foren und sozialer Netzwerke liegen (vgl. Breuss, 

2016). 

„Online trauen sie sich alle, aber in echt würde sich eh keiner irgendwas trauen“ 

(Befragter Gm, Zeile 174). Dies bleibt nur zu hoffen. 
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13. Glossar 
Account 

Das Konto eines Nutzers/einer Nutzerin für ein Computernetzwerk. Mittels Zugangs-ID 

und Passwort kann auf den Account zugegriffen werden (vgl. Springer Gabler Verlag, 

2018).  

 

Channel 

Ein Kanal oder eine Webseite über die sich Abonnenten Informationen einholen können. 

 

FollowerIn 

Eine Person, die zum Beispiel einem Instagram-Profil oder einem Twitter-Account folgt. 

 

Forum 

Ein Internetforum ist ein virtueller Platz im Internet in dem Gedanken, Meinungen und 

Erfahrungen ausgetauscht werden können.  

  

Hashtag 

Ein Hashtag ist ein Schlagwort, das mit einer Raute – hash (#) – gekennzeichnet wird und 

mit einer Markierung – tag – versehen ist. Hashtags dienen dazu Nachrichten zu 

bestimmten Inhalten auf sozialen Medien sichtbar zu machen (vgl. OnlineMarketing.de, 

2018). 

 

Kleiderkreisel 

Kleiderkreisel ist eine Online-Secondhand-Plattform auf der Kleidung gekauft, verkauft, 

getauscht und verschenkt werden kann. Kleiderkreisel verfügt zudem über ein Forum, in 

dem sich die Community trifft um sich über Modethemen auszutauschen.  

 

Like 

Auf Facebook, Instagram und Twitter können die NutzerInnen auf „gefällt mir“ bzw. 

„Like“ klicken und somit anderen NutzerInnen positives Feedback geben. Je mehr 

„Likes“ ein Beitrag oder ein Bild hat, umso mehr NutzerInnen wird er sichtbar. So 

können Beiträge, welche viele Interaktionen erfahren, „viral“ gehen – also sich ein Virus 

verbreiten (vgl. Brodnig, 2016, S. 225). 
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Posten/Posting/Post 

Ein Beitrag in einem Forum, Sozialen Netzwerk oder Blog.  

 

Profil 

Ein Benutzerprofil ist ein meist durch ein Passwort geschütztes Benutzerkonto.  

 

Screenshot 

Ein Screenshot ist eine Aufnahme des Smartphone- oder Computerbildschirms. Eine 

solche Aufnahme lässt sich meist über eine bestimmte Tastenkombination machen. Chat-

Verläufe lassen sich somit abfotografieren und an dritte Personen verbreiten (vgl. 

Brodnig, 2016, S. 227). 

 

Shitstorm 

Der Begriff Shitstorm steht für die „umgangssprachliche Bezeichnung für eine Welle von 

Empörung, die sich in einer Vielzahl von negativen Kommentaren und anderen Einträgen 

in sozialen Medien äußert“ und entsteht „in der Regel nach ungeschickten, 

unkontrollierten oder auch skandalösen Aussagen und Handlungen von Politikern oder 

Unternehmen“ (Schmidt, 2013, S. 107). 

 

Taggen 

Eine Person unter einem Beitrag markieren oder einen Beitrag mit Schlüsselwörtern 

versehen.  

 

Trolle 

Ein Internettroll ist eine Person, die mit provokanten Kommentaren andere Menschen 

bewusst nerven will und Streitigkeiten provozieren möchte (vgl., Brodnig, 2016, S. 229).  

 

UserIn 

Die englische Bezeichnung für einen Nutzer oder eine Nutzerin einer Webseite. 
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14. Anhang 

A. Interviewleitfaden 
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 B. Transkripte 
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C. Zusammenfassendes Analyseschema 
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Abstract (deutsch) 
Weblogs haben in den letzten Jahren stark an Bedeutung gewonnen und vor allem 

persönliche Lifestyleblogs sind sehr beliebt. In letzter Zeit berichten jedoch immer mehr 

BloggerInnen von ihren Erfahrungen mit Hasspostings. Sowohl Männer als auch Frauen 

sind von Online Hass betroffen, jedoch sind die Beschimpfungen gegenüber Frauen 

oftmals persönlicher, privater und sexualisierter. Bei vielen dieser Beschimpfungen geht 

es darum, Frauen aus dem öffentlichen Raum zu verdrängen und mundtot zu machen. 

Jene Taktik nennt sich Silencing - „zum Schweigen bringend“.  

Die vorliegende Arbeit geht der Frage nach inwieweit es genderspezifische Unterschiede 

bei Hasskommentaren gibt, welche sich an LifestylebloggerInnen richten und wie diese 

das weitere Onlineverhalten der BloggerInnen beeinflussen. Ein besonderes Augenmerk 

richtet sich darauf, durch welche Reizthemen sich Haterkommentare provozieren lassen 

und inwieweit es genderspezifische Unterschiede im Umgang mit Online Hass gibt. Dies 

wurde anhand von elf qualitativen Interviews untersucht.  

Die Auswertung der Daten zeigt, dass Cybermobbing eher auf Social Media Plattformen 

stattfindet als direkt auf den Weblogs. Die Analyse der Einzelfälle kann als Hinweis 

gewertet werden, dass die weiblichen Lifestylebloggerinnen stärkerem Hass ausgesetzt 

sind. Haterkommentare richten sich gegen das Aussehen, Hautfarbe, sexuelle 

Orientierung, verschiedene Lebensstile, politische Einstellungen und Religion. Frauen 

werden aufgrund ihrer Körperfigur, ihres Gewichts oder äußerlicher Merkmale 

beschimpft. Bei den Männern sind es eher äußerliche Merkmale, die nicht der 

gesellschaftlichen männlichen Norm entsprechen. Es lassen sich bei den Befragten 

genderspezifische Unterschiede im Umgang mit Online Harassment erkennen. 

Cybermobbing kann in gewisser Weise als Silencing funktionieren und zur Selbstzensur 

führen. Trotz Kritik und Haterkommentare sind sich die befragten BloggerInnen 

allerdings einig, Online Hass nicht an sich heranzulassen und weiterzumachen.  

  



200	 	

Abstract (englisch) 
Over the past years, weblogs became more and more important. Especially personal 

lifestyle blogs are very popular. But recently more and more blogger had experienced 

online hate. Both men and women are affected by online harassment, but the harassment 

against women is often more personal, private and sexualized. According to studies, 

online abuse can have a censoring or silencing effect on women.  

This thesis deals with the question to which extent there are gender-specific differences in 

online harassment against lifestyle bloggers and how it affects their online behavior. The 

present work focuses on which topics can provoke hate postings and to which entent there 

are gender-specific differences in dealing with online hate speech. This was examined on 

the basis of eleven qualitative interviews. 

The results indicate that cyberbullying is more likely to occur on social media platforms 

than directly on the weblogs. The analysis of the individual cases can be taken as an 

indication that female lifestyle bloggers are exposed to more hate than men are. Online 

hate isespecially directed against appearance, skin colour, sexual orientation, different 

lifestyles, political attitudes and religion. Women are abused because of their body shape, 

weight, or external characteristics. For men, these are more external characteristics that 

do not correspond to the social male norm. Gender-specific differences in dealing with 

online harassment can be identified among the respondents. Cyberbullying can have a 

silencing effect and lead to self-censorship. Despite criticism and hate postings the 

surveyed bloggers agree not to let online hate in and continue with what they are doing. 


